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. Wenn ich an die Milliarden von Menschen denke, die diesen Erdball bevölkern, an die Billionen von Tieren jeglicher Art und 
an die TriUiarden von Pflanzen, die ihn beleben, und wenn ich weitergehe und denke an die Myriaden von Galaxien im unend­
lichen Weltraum voller Lebewesen in unglaublicher Zahl und Vielfalt, dann fü h le  ich zutiefst, wie mir das alles völlig 
k scheißegal istI“ ^
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DIE GRÜNE,BUNTE,ALTERNATIVE,SONSTWAS -also kurz DIE ÖKO-WUB IST DA !!

Wir haben es also geschafft:die "öko-WUB" ist noch vor Weihnachten 
fertig geworden.Wie sie inhaltlich geworden ist,müßt Ihr selbst 
einschätzen - wir hoffen,daß reichliche Kritik beim AStA eingeht.

Das Thema dieser WUB ist relativ neu,und wir werden dazu noch 
einiges an Informationen 'rausgeben - es wird wohl noch mehr 
WUBs hierzu geben im Laufe des Winter-und Sommersemesrers,ebenso 
wie Öko-Infos und Veranstaltungen.
Hier erst einmal eine kurze Inhaltsübersicht:
SEITE 1 : ZUM GELEIT (haha) .
SEITE 2 : WER IST JENS SCHEER oder VON EINEM DER AUSZOG,SEINE 

VERANTWORTUNG ZU VERANTWORTEN 
SEITE 4 : WECHSELWIRKUNG -EINE ZEITUNG FÜR UNS !
SEITE 5 : DIE ENTFREMDUNG DER WISSENSCHAFT von G.Böhme 
SEITE 10: IMAGEPFLEGE FÜR DIE INDUSTRIEGESELLSCHAFT 
SEITE 12: WISSENSCHAFTSLÄDEN IN HOLLAND
SEITE 18: DIE UMWELT-AG IM FB BIOLOGIE -NICHT NUR FÜR BIOLOGEN 
SEITE 19.: WAS UNS BETRIFFT
SEITE 22: ÖKOLOGISCHE DENKWEISE ALS DIDAKTISCHE DIMENSION 
SEITE 25: DAS DEUTSCHE FERNSEHEN
SEITE 27: INFORMATION UND VERANTWORTUNG -WAS ICH NICHT WEISS,MACHT 

MICH NICHT HEISS
SEITE 11: DIE ÖKO-WUB 2 - AN ALLE INTERESSIERTEN 
SEITE 29: KURSBOGEN 33 - ÖKOLOGIE UND POLITIK IM COMIC 
SEITE 30: VORANKÜNDIGUNG M  i M  !M M  M  ! M  !

So,das sind also die Artikel,die Euch erwarten.Hier noch ein paar 
Worte zur Auswahl und Inhalt der Beiträge:
Jens Scheer ist wohl den meisten ein Begriff - der Wolfgang (FB Baulng) 
faßt hier kurz die Entwicklung zusammen und versucht,eine Einschätzung 
der Bedeutung dieses Falles,der noch nicht beendet ist,zu geben.
Über die Auswahl der Artikel aus der WECHSELWIRKUNG kann man sicher 
geteilter Meinung sein-wir wollen aber diese Zeitung hier mal kurz 
vorstellen,da wir sie als wichtig und nötig ansehen.
Die Vorstellung von AGs und sonstigen Gruppen aus dem Bereich Ökologie 
und Wissenschaft wird in den Öko-WUBs und sonstigen Infosihren 
festen Platz einnehmen(wenn1s was vorzustellen gibt,natürlich!).
Da die AStA-Zeitung den Titel "Was uns betrifft" hat,drucken wir 
hier den gleichbetitelten Artikel aus dem Landwirtschaftsinfo der 
Umwelt AG ab(siehe auch Artikel "Die Umwelt-AG")-man denke nur mal 
an die Mensa oder den ALDI/PLAZA/SONSTWAS -Fraß,der doch ziemlich 
oft im Magen der TH-Studenten landet....
Zu dem Artikel vom Michael (FB Biologie) über- ökologische Denkweise 
und Didaktik gibt es wohl noch mehr Meinungen/Vorstellungen...wir 
verstehen diesen Artikel als Einstieg in eine zu führende Diskussion... 
Der "Fernseh-Artikel" wurde von Karl-Heinz Müller (Student.Filmkreis) 
verfaßt-einen Kommentar dazu findet Ihr im Anschluß daran.
Die weiteren Artikel sprechen wohl für sich selbst - im übrigen 
sind alle "Karrikaturisten"aufgerufen,Bilder/Zeichnungen/Comics 
zum Thema Ökologie/Wissenschaft im AStA abzugeben - so 'ne WUB 
kann dadurch nur besser werden,oder?
Jetzt erst mal viel Spaß bei der Lektüre und ein Frohes Fest - 
das Gute Neue Jahr versteht sich ja von selbst,da es uns doch so 
gut geht wie nie zuvor....

Eure AStARIXE

V.i.S.d.P. AStA I&



Wie in diversen INFOs und Flug­

blättern zu lesen war, verhängte 

das Verwal tungsgencht Bremen vor 
nunmehr einem halben Jahr BERUFS­

VERBOT gegen den 8remer Kern­

physiker JENS SCHEER.(1)

Einziger Grund des Berufsverbots:
Die Mitgliedschaft von Jens in der 

KPD und seine Kandidatur zur 

Bremer Sürgerschaftswahl.

Mit dem Berufsverbot gegen Jens 

ist einer der namhaftesten Kritiker 

des Atomprogramns betroffen. Der 

Angriff gegen Jens ist somit ein 

Angriff auf alle, die die soviel 

beschworene "Freiheit von 

Wissenschaft und Lehre" in die 
Tat umsetzen wollen und dabei 

Kritik an bestehenden Verhält­

nissen üben.

Dieses Gesinnungsurteil wirft 

ein Schlaglicht auf die gegen­

wärtige gesellschaftliche Ent­
wicklung in unserem Land: i

Bisher ist es in der Geschichte 

der Bundesrepublik einmalig, daß

Interview der "Wechselwirkung

ein seit langem verbeamteter Pro­

fessor wegen seiner politischen 

Ansichten Berufsverbot erhält. 

Beispiele dafür gibt es nur aus 
der Zeit der Sozialistengesetze 

unter 3ismarck und während des 

Hitler-Faschismus. Bestenfalls 
die Entwicklung in der DDR 
während der letzten 2o Jahre 

liefert dafür Beispiele (Prof. 
Havemann, Bahro, Hübner, Biermann).

In einer solchen Situation 

hat ausgerechnet die SPD-Spitze 

die Stirn, sich anläßlich des 

loo. Jahrestages der Sozialisten­
gesetze in die Tradition des 
Widerstands gegen diese Kneblungs­

gesetze einzureihen und eine 
"Liberalisierung" des "Problems 

der sogenannten Berufsverbote" 

anzukündigen, um "die Jugend 

nicht weiterhin zu verun­

sichern" !

Es scheint, daß die politisch 

Verantwortlichen und die Justiz 

nach einem einheitlichen Konzept

mit Jens Scheer (Auszüge):

©
zweierlei bezwecken:

- verstärkte Kriminalisierung der 

Anti-AKW-Sewegung durch das 

Herausgreifen einzelner Vertre­

ter,

- massiver Angriff gegen politi­

sche Organisationen (hier die 

KPD) zur Einschüchterung sämt­
licher demokratischer und kriti­

scher Kräfte, um in einer für 

die AKW-Setreiber schwierigen 

Situation mit dem Atomprogramm 

wieder in Fahrt zu können.

Es ist notwendig die Forderung 

nach einer Rücknahme dieses 

Urteils zu erheben, da damit die 

gesamte wissenschaftliche Kritik 

des Atomprograirms getroffen werden 

soll und dieses Urteil ein weiterer 

Schritt in der Beschneidung elemen­

tarer politischer Rechte ist,

Dieser Artikel ist bewußt kurz ge­

halten, im folgenden Teil soll 

Jens Scheer selbst zu Wort kommen, 

bzw. sollen diverse Dokumente für 

sich sprechen.

c . . . >
WW: Laß uns auf das Verhältnis von Na­
turwissenschaften und gesellschaftlichen 
Bedingungen genauer eingehen. Wie er­
klärst Du Dir, daß ein falsches Lehrge­
bäude entstehen und sich halten kann? 
J.S.: Was ich meine ist, daß ein falsches 
immer weniger mit der Wirklichkeit über­
einstimmendes Lehrgebäude entsteht, weil 
eben gewisse Kenntnisse, die dem, pau­
schal gesagt, Profitstreben entgegenstehen, 
etwa die Tatsache der Gefährlichkeit von 
Radioaktivität in geringen Mengen, unter­
drückt werden. Dieses Auseinanderent­
wickeln von Inhalt der Wissenschaft und 
der Wirklichkeit kann auf die Dauer keine 
Gesellschaft ertragen. Im Kapitalismus 
kann das solange ausgehalten werden, wie 
es profitträchtig ist.
WW: Das heißt also, daß in den kapitali­
stischen Staaten das Fortschreiten wissen­
schaftlicher Erkenntnis geopfert wird, der 
Legitimation für Kapitalinteressen. Die 
Naturwissenschaftler spielen da offensicht­
lich m it?
J.S.: Ja, genau, weil sie es weitgehend gar 
nicht merken. Das kann ich an meiner ei­
genen Biographie skizzieren.
Ich war 15 Jahre lang in der Kernphysik- 
Grundlagenforschung tätig, längere Zeit 
sogar Strahlenschutzbeauftragter und da­
bei der Meinung, da ist alles in Ordnung. 
Als ich dann hier nach Bremen kam, wurde 
ich von der bereits bestehenden BI gegen 
das Atomkraftwerk Esenshamm angespro­
chen. Da habe ich ihnen gesagt, nach mei­
ner Erkenntnis mag ja mit der Wärmebe­

lastung noch was faul sein, aber was die 
Radioaktivität angeht, kann ich mit vol­
ler Autorität versichern, da ist alles in Ord­
nung. Die haben dann darauf bestanden, 
daß ich mal ausländische Literatur lese, 
von der ich absolut keine Ahnung hatte. 
So wie mir, ging es damals eigentlich allen 
anderen.
Golfman, Tamplin und Sternglass began­
nen Mitte der 60er Jahre mit Untersu­
chungen über Spätschäden radioaktiver 
Strahlung, die sich erst nach 20 bis 25 
Jahren zeigten. Sie erlebten eine unglaub­
liche Welle von Repression und Zensur. 
Berühmt ist das Zitat über Gofman: „Wir 
haben John Gofman eingesetzt, damit er 
die Unschädlichkeit unserer Pläne beweist. 
Als er anfing, das Gegenteil zu tun, sahen 
wir keinen Grund mehr, ihn weiter zu be­
schäftigen. “

C...)
WW: Wie verhalten sich nun die einzelnen 
Naturwissenschaftler in dieser Situation, 
wie werden sie damit fertig?
JS.: Z.B. in den Kemforschungszentren 
entwickelt sich jetzt so etwas wie Corps­
geist. Das ist der eine Effekt einer begin­
nenden Polarisierung, der andere ist eben, 
daß Leute da wirklich merken, was ge­
spielt wird und dann offen oder auc^'er- 
deckt auf die andere Seite gehenJOilM it 
dann sogar soweit, daß z.B. in Amerika 
Leute absichtlich oder freiwillig den Be­
trieb verlassen. Soweit geht es ja bei 
uns noch nicht, aber es ist doch ganz be­
deutsam, daß es schon allmählich anfängt, 
daß verdeckt Informationen aus den Kem- 
technikzentren herauskommen. Das hat 
im Fall Brunsbüttel ja schon ganz gut ge­
klappt.



©
WW: Wodurch wird die Unruhe eigentlich 
in die Zentren hineingetragen? Warum 
geben die Techniker Informationen wei­
ter?
J.S.: Einmal würde ich sagen durch die 
Existenz der Anti-Atom-Bewegung und 
zum anderen gibt es einen Lawineneffekt, 
wenn man sieht, daß einige der Kollegen 
auf die Seite der Atomgegner übergewech­
selt sind. Das ist zunächst ein Anlaß nach­
zudenken. Gerade wenn es Leute sind, die 
sie schon von früher kennen und wissen, 
es ist ein ernstzunehmender Mensch, dann 
ist das ein Grund, sich damit auseinander­
zusetzen C •••)
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WW: Sowohl innerhalb als auch außerhalb 
der BI gibt es zunehmend Überlegungen 
zu alternativen Lebensformen und speziell 
auch zur Entwicklung alternativer Techno­
logien, insbesondere im Energiebereich. 
J.S.: Ja, das halte ich auch für wichtig, 
aber ich verstehe von konkreten Proble­
men der Sonnen-, Wind- und Geoenergie 
zu wenig, um beurteilen zu können, ob 
damit in der näheren Zukunft der große 
Energiebedarf gedeckt werden kann. Das 
ist bestimmt ganz nützlich für Heizung 
usw. bei kleinen Einheiten, aber ob damit 
die Großproduktion, die ich nicht missen 
möchte, aufrechterhalten werden kann, 
ist noch die Frage. Ich bin nicht ganz 
glücklich mit einer übertriebenen Akzen­
tuierung dieser kleinen und mittleren 
Energiequellen. Ich wittere vielfach hinter 
dieser Altemativtechnologiebewegungeine 
ideologische Richtung, die sich mit den 
gesellschaftlichen Bedingungen zufrieden 
zu geben scheint und solche alternativen. 
.Inseln zu errichten sucht. Ich bin vielmehr 
der Meinung, daß letztlich revolutionär 
die ganzen gesellschaftlichen Verhältnisse 
umgekrempelt werden und solche Verhält­
nisse errichtet werden müssen, die eben 
auch Großtechnik im Interesse der Men­
schen zu betreiben gestattet und die ein 
vernünftiges und schonendes Verhältnis 
der Menschen zur Natur erst ermöglichen, 
wobei ich natürlich zugeben muß, daß es 
für den Aufbau des Sozialismus in indu­
striell hochentwickelten Ländern noch 
keine Beispiele oder Modelle gibt.
Es gibt da ja eine starke Strömung, die 
meint, daß man sich allen Berufen ver­
weigern soll, die man nicht als fortschritt­
lich empfindet und das ist meiner Mei­
nung nach, total falsch. Ich würde schon 
sagen, daß es notwendig ist, auch in sol­
chen Bereichen zu arbeiten, die man als 
langweilig oder gar rückschrittlich em­
pfindet. So etwas kann man aber nicht 
als Einzelkämpfer tun, sondern nur, 
wenn man in irgendeiner W'eise in einer 
Organlsawon oder Gruppe aufgehoben ist 
oder Rückhalt findet.

(...)
WW: Genau, wir sind damit wieder am 
Anfangspunkt unserer Diskussion. Was 
kann man denn nun aus Deinem Fall für 
das Verhalten gegenüber politischer Un­
terdrückung lernen?
J.S.: Der Kampf gegen mein Berufsverbot 
hat nicht in erster Linie den Sinn, mir 
selbst ein relativ privilegiertes Leben zu 
sichern, sondern eben dafür zu sorgen, 
daß sowas nicht Schule macht. Es geht ja 
nicht um den Einzelfall. Von der Gegen­
seite ist es als Präzidenz- und Einschüch­
terungsfall gedacht und von unserer Seite 
gilt das eben auch. Daher speist sich für 
mich auch die Berechtigung, diesen Kampf 
zu führen und dafür auch um Solidarität 
zu bitten. Es geht eben darum, solche Be­
tätigungsräume zu erhalten und wieder zu 
erkämpfen. Das Verfahren wird ja schon 
seit 1975 betrieben und seit 1975 bin ich 
suspendiert.
Dabei kann ich sagen, daß es für die Ge­
genseite gar nicht glücklich gelaufen ist. 
Sie hat dabei nämlich politisch viel Terrain 
verloren, und selbst nach der Suspendie­
rung war es durch die Solidarität von Kol­
legen möglich, an der Lehr- und For­
schungstätigkeit bis heute teilzunehmen. 
Dadurch hat sich die Gegenseite sicher 
auch abschrecken lassen, noch andere 
Kollegen jetzt schnell zu kanten.
WW: Insgesamt ist das also ein sehr zwie­
spältiges Ergebnis, weil einerseits durch 
die Existenz und Unterstützung einer Be­
wegung kritische Naturwissenschaftler da­
mit rechnen können, nicht sofort aus dem 
Dienst entfernt zu werden, andererseits 
aber die Kraft der Bewegung noch nicht 
stark genug ist, jeden einzelnen vor den 
Folgen seines politischen Engagements zu 
schützen.
J.S.: Ja, genau, und das ist eine Herausfor­
derung an jeden politisch bewußten Men­
schen, fortschrittliche politische Bewegun­
gen zu unterstützen, selbst aktiv zu wer­
den und mit allen, mit denen Einheit 
möglich ist, ein Stück Weges gemeinsam 
zu gehen.

S  o  I  i  c2 a  r  i  t  ä  t !

Klaus Traube 
zum Disziplinar­
verfahren gegen 
JensScheer:
Lieber Jene Sch— t.

Ich nore, aaß erneut gegen Sie 
verhandelt werden »oll, 0i«emal 
mit dem Vorwurf der Indoktnne- 
tton und mit dem Ziel. Sie eia 
HochmchuHehrmr zu entiaaaen. 
ich kann die Vorwürfe Im elnzeU 
non nicht prüfen. I»h kenne 
nicht a.nmal genau Ihre poltU- 
etfie Eineteltung, »onieäo nur 
tu e  ihrem Engagement für die 
KPO, daß aie sehr verschieden 
von meiner 'st. weiß darufcernm- 
aue nur, daß sich unsere Posi­
tionen ln der Ablehnung der 
Aiomemergie kreuzen.
Aber ich versichere Sie meiner 
Sondern et, schon weil km den 
Vorwurf dar Indoktrination ge­
genüber einem Hochschullehrer 
In diesem Kontext für geflhrltch 
und heucnierlsai heile. Ich he­
be mH Ingrimm beobachten 
müssen, wie die -  so meine 
Ich — hoffnungsvoller» Ansitze 
einer demokrallachen Belebung 
Im Oefoige von Willy Brandts

#*y||
.Vas*  ¡3
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.Mehr Demokrafle wagen* in 
dan vergangeoen Jahren kapult 
gemscnt wurden. wia dsa Var- 
ailndnla von Oemokralie zuneh. 
mend auf das von Slaatairsue 
emgesngt wurde und welche 
HauotroMe dabei des un ter- 
•chweillgs oder odena Senuren 
etne* bom (ert eo Antlkommunle- 

— den tenon Tho-

mes Mann sia die größte Tor­
heit dee Jahrhunderts snpren­
g ere . Ich mußte auch erbittert 
Zusehen, wie steh diese Haltung 
In meiner Partei, die Sozialde­
mokratie. emecfirich und wer 
froh, daß »ich mH den kOrzU. 
Chen Schritten gegen die Be- 
rufaverboispraxia sine aoziafU- 
beraie Gegenoffensive ebzt> 
zeichnen schien, die gerade 
auch von Bremen mit aueging. 
Ungeachtet aller Unterschiede 
m unseren Auffaseungen Uele

Ich dafür ein. daß Sie als Kom­
munist wfe als Atemgegner Ihre 
Meinung auch In der Hochschule 
sagen können, nicht nur aus 
Achtung vor I h r e r  Meinungs­
freiheit!. sondern weit Vorgänge, 
wie die urg S*e, zu s'etgender 
Setbsuenaur fuhren, dea Spek­
trum der ln der Praxis gedulde, 
ton Meinungen werter einengen. 
Insbesondere hafte Ich Indok­
trination für alnen polemischen 
Begriff angesichts dar euMtien 
aber hartnßcktgen Indoktnnaiton. 
die von den Institutionen aum- 
geht In der Atomenergie-Frage 
wie ln den vielen anderen, mit 
dem sogenannten Wirtschaft»* 
Wachstum zusammenhängenden 
Fragen. Ich halle ea für die 
Fortentwicklung unserer Gesell-

schart für lebenswichtig, daß 
man gerade und vor allem ln 
den Hochschulen gegen diese 
Inooklrfnetlon angeht, den Freu 
raum dee Denkens erweitert. 
Und kh heile ee für uneriieiicn, 
die Arbeit der wenigen Wissen­
schaftler, die aus eigenem An- 
trteb und gegen Widerstände 
aus kritischer Sicht Forschung 
zur Atomenergie betreiben, de­
nen ein Heer von S ta tt und 
Wirtschaft bezahlter Pro-Atom 
Wissenschaftler gegenübersieht, 
zu fördern statt zu behindern, 
weil sonst dia Oftenllicftkeft, wie 
selbst die Politiker, von der Mei­
nung dar wissenschaftlichen
Kamenerglabe/ürwortef tndoktn- 
mert bleiben.
Oie wechselnde G a s lic h te  der 
Anklegen gegen Sie kann ich 
nur so mtsrpretiaren, daß an Ih­
rer Person die Mlacnung aus 
Kommunist und Atomgegner als 
Exempef herhallen muß. kh  hof­
fe sehr, daß das Gericht sich 
nicht bereif findet, mtt einem 
Entscheid gegen Sie einen wet­
teren Faden ln einen großen 
Maulkorb efnzuweben.

Mit eoikJsrtsche.1 Grüßen
Klaue Traube

Bitte trotzdem lesen

Das S tu p a  « e r  THD u n t e r s t ü t z t  f a l t e n d e  P r o t e s t r e s o l u t i o n  
fe g e n  «ea B e ru f s v e rb o t  von Je n a  Scbeer»
J Ü S  SCHZXA PUS3 HOCHSCHULLEHRER BLEIB Dl
V ir  p r o t e s t i e r e n  e n ts c h ie d e n  « egen  « e a  B e sc h lu ß  « e r  P t s x i -  
p l i n a r t e a a e r  b e i e  V e r w a ltu n g e g e r le h t  B re a e n ,  « aß  J e n e  S e h e e r  
au s  s e in e n  B e ru f  e l a  P r o f e s s o r  f ü r  A to a p b y a ik  e n t l a s s e n  w erden
• o l l .
Ee h e i ß t  l n  d e a  U r t e i l  e i e  B egründung , d aß  J e n a  S c b e e r  fU r 
d i e  ETO F l u g b l ä t t e r  v e r t e i l t ,  « l e  Z e lttm g  v e r k a u f e ,  e l a  P l a k a t  
g e a l e h t  i c d  t u r  B un d estag sv m h l k a n d i d i e r t  heb«  und d aß  e r  v e r ­
su c h e , a u ß e rh a lb  d es  D ie n s te s  S tu d e a te a  von  s e in e n  p o l i t i s c h e s  
A n s ic h te n  zu ü b e rz e u g e n .
Dea C e r lc h t  b e g rü n d e t  d e a  B esch lu ß  g e ra d e  n i e b t  a i t  d en  Be­
h a u p tu n g e n .  d i e  d e r  B re a e r  S e n a t  lh  den  V ord erg ru n d  g e sch o b en  
h a t ,  dai» J e n a  S c b a e r  e l a  " G e w a lt tä te r*  s e i  und daß  e r  e l a  Hoch­
s c h u l l e h r e r  s e in e  S tu d e n te n  • I n d o k t r i n l o r e * .
E« s t e l l t  v l e l a e h r  a u s d r ü c k l ic h  f e s t ,  d aß  e r  D ic h t  i n n e rh a lb  
d ea  D ie n s t a t  i n d o k t r i n i e r e  imd auch  e o n a t  lh a  k s ln e  s t r a f ­
b a re n  H andlungen  v o rz u v e rfe w  e e le n
C a a i t  i s t  d u rc h  G e r ic h ts b e s c h lu ß  f e s t g e s t e l l t :  Ran v i r d  La 
B ro sen  aus g enau  den  G ründen e n t l a s s e n ,  von d enen  d e r  B re a e r  
S U r g e r a e ia te r  K eechn lk  (SFD) b e h a u p te t ,  s i e  s e i e n  i n  B reaeo  
k e in  i n  t la s e u n g s g ru n d .
V ir  f i n d  d e r  h e lm jn g ,  « aß  « l e  M i t g l i e d s c h a f t  v oa  J a n a  S c h e e r  
in  » e in e r  P a r t e i ,  d e r  KFD, k e in  E n tla a v s ig sg n a id  s e in  kann  und 
d a r f .
V ir  s in d  « e r  A u ffa e n m g , daß d i e  F r e i h e i t  d e r  p o l i t i s c h e s  
O rg a n !e le ru n g  auch  f ü r  p o l i t i s c h e  G egner v e r t e i d i g t  vordem  m iß. 
V ir  fo r d e r n  d e a  S e n a t d e r  f r e ie m  H an see tm d t Bremen a u f .  d ie  
D ls t lB l im e r k le g e  g egen  Je n a  S c h e e r  ru ru cczu n eb n em  und d ie  
S u sp e rtd ie ru n g  eu fxucebem . U n b esch ad e t p o l i t i s c h e r  D i f f e r e n z e n  
e ln d  v i r  d e r  A u ffa s su n g ,  d sß  d i s  w i s s e n s c h a f t l i c h e  A r b e i t  d e s  
K e rn p h y s ik e rs  J e n a  S e h e e r  e l a  H o c h s c h u l le h re r  an  d e r  U n iv e r­
s i t ä t  B reaen  f o r t g e s e t z t  vordem  eu ß . _ ,  _ _

und unterstützen!



"WECHSELWIRKUNG" -ZEITSCHRIFT FÜR TECHNIK, NATURWISSENSCHAFT UND GESELLSCHAFT

In dieser WUB wollen wir Euch eine Zeitschrift vorstellen, die wir als einen 
wichtigen Versuch ansehen, die Schwerpunktthematik dieser WUB intensiv und kon­
tinuierlich zu behandeln. Um einige Eindrücke über die "Wechselwirkung" zu ver­
mitteln, haben wir hier drei Artikel aus der "WW" abgedruckt.
Auch im Artikel von Wolfgang wurde ein Teil eines WW-Interviews mit Jens Scheer 
verwendet - das sind Möglichkeiten, die das AStA sonst nicht hat.

Wer macht die WW, was will diese Zeitung und wie wird sie gemacht?
Die Redatktion der WW besteht aus etwa 15 Leuten, die fast alle berufstätig sind. 
Sie bilden die "technische Redaktion" in Berlin, das Büro wird von zwei z.Z. ar­
beitslosen Redaktionsmitgliedern geführt, die so ziemlich alles vom Lay-out bis 
zum Abonemäng-Bearbeiten machen.
Die "Macher" der WW wollen mit -ihrer Zeitung die Diskussion um Wissenschaft, Tech­
nik und Gesellschaft aufgreifen, Standpunkte vertreten, Informationen geben und 
die Kommunikation zwischen den interessierten Gruppen fördern. m
Die Organisation der inhaltlichen Arbeit ist "dezentral": Es gibt die regionalen ™  
Redaktionen der WW, die Artikel schreiben und ammein, die Informationen beschaf­
fen und als Ansprechpartner für Interessierte bereitstehen. Diese Kontakte gibt 
es mittlerweile in vielen Städten Deutschlands, und die WW lebt von einer regen 
Mitarbeit von vielen engagierten "Kontaktlern" und freien "Aktiven".

Die"Berliner Dezentrale” macht also den technisch-organisatorischen Teil, 
die regionalen Gruppen einen Großteil der inhaltlichen Arbeit.

Die Verständiglang zwischen den Mitarbeitern erfolgt durch einen Rundbrief nach 
jeder Ausgabe und durch überregionale Redaktionstreffen, die an wechselnden Or­
ten stattfinden. Bisher gab es drei diesier Treffen, bei denen etwa 60-80 Wis­
senschaftler, Techniker und Ingenieure anwesend waren.

Jede Ausgabe der WW hat einen "Schwerpunkt": hier werden Artikel zu einem Thema 
gesammtelt, Kontaktadressen und Initiativen vorgestellt und wichtige Informationen 
geboten, Weiterhin gibt es Nachrichten, sonstige Artikel, Buchbesprechungungen, 
Kleinanzeigen über Gesuche zur Mitarbeit/Interesse und ähnliches.

Die WW-Berlin-Redaktion hat auch ein Archiv, in dem mehrere Tageszeitungen 
gazine, und andere Periodika, auch alternative Presse aus In- und Ausland 
sammelt werden.
Dieses Archiv steht allen Interessierten offen.

, Ma-
g e -

Die WW erscheint vierteljährlich und kostet je Ausgabe DM 5,— »pro Jahr also 20,—DM 
incl. Versand. Ihr könnt Euch einige Ausgaben dieser Zeitung im AStA anschauen, 
wir haben ein Abonnemäng. Die Schwerpunkte der nächsten Nunmern sollen sein:

Naturwissenschaft und Technik im Faschismus 
Schule und naturwissenschaftlicher Unterricht 
Hunanisierune der Arbeitswelt?
Wer was dazu schreiben will, meldet sich im AStA beim Uwe.

Anschrift der Berliner Redaktion: Reinhard Behnisch, Hauptstr. 31
1000 Berlin 62

Also viel Spaß bei den WW-Artikeln - Wir hoffen auf wechselnde Wirkung!!



38 WECHSELWIRKUNG Nr. 3 November 79

G erno t Böhm e - ‘rc i r. ,on? - \ ^0 ( C a t ) 1 '
' ' [ F  ■> 1 ' y  ( r, ',;> r (tr.l )! v

% *} + ( 
c

% )

-- V, {' Z v'-■* ) -f 7
'ö fr,f t Of j /

y  ; £7. y ■ -
•* *
* • -r . *m- j —
• . "J-

: 0 ~h ■ - -
t

}%
*

,( , * )  > - - w’ c ‘ z i~ — }
'*1 / /- x \
Tc C > z

c i

\ ^ ( ' e )  - 7  
\c  '  r

T c J
£  -Ho

' V- / - ■- 2 m  {

. ) - 1
! ‘ C C ) ? T \

Husserl hat 1935 in seinem Buch „Die Krisis der europäi­
schen Wissenschaften und die transzendentale Phänomenologie“ 
bei sich und seinen Zeitgenossen eine Enttäuschung über die 
Wissenschaft festg^stellt. eine Akzeptanzkrise oder eine anti- 
science-Haltung, wurden wir heute sagen, „ln unserer Lebens­
not — so hören wir -  hat diese Wissenschaft uns nichts zu sa­
gen“ . Den Grund sieht er in der Degeneration der Wissenschaft 
zur bloßen Objektivität. Die Wissenschaft habe sich von ihrer 
Ursprungsbasis, nämlich der Lebenswelt, entfremdet, und 
könne deshalb zu Fragen von Sinn und Unsinn nichts mehr 

^K ragen.
^mgesichts der wachsenden Skepsis gegenüber dem wissen­
schaftlich-technischen Fortschritt haben wir heute Anlaß, die 
Husserlsche Frage zu wiederholen.

Die generative Gesellschaft

Zuvor möchte ich aber zwei Hypothesen nennen, damit klar 
ist, auf welchem theoretischen Hintergrund ihre Behandlung 
stattfmdet. Die erste ist die These von der generativen Gesell­
schaft. Während zwischen Links und Rechts ein Streit über die 
„bestehenden Verhältnisse“ im Gange ist, erzeugt unsere Ge­
sellschaft ständig sehr tiefgreifende Veränderungen ihrer Struk­
tur, so tiefgreifend, daß es zweckmäßiger wäre, sie vom Prozeß 
dieser Veränderungen, als von dem her zu begreifen, was 
verändert wird. Dafür haben ultramontane Denker wie Lübbe 
verständlicherweise eine größere Sensibilität, als linke Theore­
tiker, die in Resignation darüber, daß „gegenwärtig“ die Revo­
lution nicht möglich sei, versinken. Nach Lübbe ist das Pro­
blem unserer Gesellschaft nicht ihre Beharrung, sondern viel­
mehr das Tempo ihrer Veränderung. Hier nur ein Beispiel, das 
die These von der generativen Gesellschaft plausibel machen 
soll: Das Schwinden von Arbeit als integratives Prinzip. Man 
kann diesen Prozeß an zwei Entwicklungen ablesen. Auf der

einen Seite wird die Ausbildungszeit, d h . die Zeit vor dem 
Eintritt in den Arbeitsprozeß ständig verlängert, auf der ande­
ren Seite das Pensionsalter herabgedrückt. D.h. der Anteil der 
Bevölkerung, der faktisch am Arbeitsprozeß teilnimmt, sinkt 
ständig. Die zweite Entwicklung ist die der strukturellen Ar­
beitslosigkeit -  im Gegensatz also zur konjunkturbedingten. 
Die strukturelle Arbeitslosigkeit wird durch Maßnahmen, ihr 
zu begegnen, etwa Investitionshilfen, in der Regel nur noch 
verstärkt. Beide Entwicklungen zeigen, daß sich ein Zustand 
anbahnt, indem Arbeit nicht mehr dasjenige ist, was unsere Ge­
sellschaft „im innersten zusammenhält“ . Die Gesellschaft ist 
kein Gesamtarbeiter mehr, ihre Einheit nicht mehr nach Dürk­
heim als organische, auf funktionaler Arbeitsteüung beruhen­
de, zu verstehen.
Ich möchte von der Gesellschaft unter dem Gesichtspunkt ihrer 
Selbstveränderung als von der Erzeugenden, der Generation 
sprechen. Dann ist zu fragen, was erzeugt sie, durch wen und 
wohin? Wenn man diese Fragen stellt, dann zeigt sich als er­
stes, daß der Prozeß der Revolutionierung unserer Gesellschaft 
subjektlos stattfindet, immer noch naturwüchsig, ohne Willen 
und Bewußtsein. Parteien wie Gewerkschaften verzichten auf 
jedes Programm, das gesellschaftliche Veränderungen implizie­
ren würde und wo auch nur auf solche reflektiert wird, begeg­
net man dem mit Parteiverfahren, Berufsverboten, Intellektuel­
lenschelte. Diese Subjektlosigkeit der Veränderung, dieses 
disziplinierte Wegblicken läßt die Vermutung zu, daß unsere 
Generation nicht wissen wül, was sie eigentlich erzeugt.
Nach der Theorie der wissenschaftlich-technischen Revolu­
tion von Richta und seinen Mitarbeitern ist es die wissenschaft­
liche, die inventive Tätigkeit, die heute die produktive Arbeit 
ablöst, nach Daniel Beils Theorie der postindustriellen Gesell­
schaft folgt dem Spiel gegen die Natur und dem Spiel gegen die 
technisierte Natur in der postindustriellen Gesellschaft das 
Spiel zwischen Personen. Diese Möglichkeiten nicht ergreifend, 
sondern gebannt auf Produktion und Konsumtion blickend ist
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Mülldeponien gesellschaftlicher Desintegration

das, was unsere Generation erzeugt, kurz und in einem Wort 
gesagt: Abfall. Dabei ist nicht nur, aber primär an eine Zerstö­
rung der Umwelt und die Verringerung der Lebensqualität zu 
denken. Darüber ist genug gesagt worden. Ich denke hier an die 
Mülldeponien, in denen die Produkte der gesellschaftlichen 
Desintegration abgelagert werden, die Altersheime, die psychia­
trischen Kliniken, die Gefängnisse, die Releasestationen und 
die Drogenszene. Es wird dringend Zeit, die systematischen 
Deprivation zu begreifen, die unsere Generation erzeugt. Im 
Blick auf die Arbeiterklasse und die klassischen Verelendungs­
formen, die sich auf Wohnung, Ernährung und Gesundheit be­
zogen, erkennen wir die neuen Ausbeutungs- und Verelen­
dungsformen nicht. In der Feststellung, daß wir gegenwärtig 
bereits mit so phantastisch wenig Arbeit auskommen, wird 
übersehen, daß die Ausbeutung jetzt diachron verläuft: Wir 
leben teils von der Arbeit der vergangenen Geschlechter, teils 
von den Lebensmöglichkeiten der zukünftigen. Das Werden der

neuen Gesellschaft, das bei Bell, bei Richta, bei Marcuse schon 
mit den Zeichen des Reichs der Freiheit versehen war, bringt 
uns zunächst neue Verelendungsformen: Die Verknappung von 
Bildung, die gesellschaftliche Desintegration, den Zerfall der 
Familie, das psychiatrische Elend, die Entleerung der Lebens­
welt oder „Freizeit“ , die Zerstörung der Lebensqualität. So 
also meine These: Unsere Generation begreift sich nicht als 
solche, subjekt-und bewußtlos produziert die sich faktisch voll­
ziehende gegenwärtige wiss.-techn. Revolution der Gesellschaft 
primär neue Verelendungsformen.

Die W issenschaft als zen trale  E ntw icklungsresource

Meine zweite Hypothese bezieht sich auf die Wissenschaft. Es 
ist die von den meisten Theoretikern der Ubergangsgesellschaft 
Marcuse, Bell, Richta, neuerdings auch Bahro, geteilte: daß 
nämlich die Wissenschaft selbst zu einem entscheidenden Fak­
tor im Prozeß der gesellschaftlichen Entwicklung geworden ist. 
Wenn Husserl nach dem zitierten Satz beklagt, daß die Wissen­
schaft uns nichts mehr zu sagen habe, so weil er der Weltbild­
funktion der Wissenschaft nachtrauert. Die W eltbildfunktion^ 
der Wissenschaft war historisch gesehen eigentlich nur eine ne-™ ' 
gative, sie richtete sich gegen die bestehenden religiösen Welt­
bilder, die erste Funktion europäischer Wissenschaft war Auf­
klärung. Dann mit dem 19. Jahrhundert wurde die Wissen­
schaft allmählich zur Produktivkraft, zwar zunächst nur mittel­
bar: Wissenschaft zu treiben war nicht schon selbst gesellschaft- 

• liehe Produktion, sondern erst über das in den Maschinen ge­
frorene Resultat, ln unserem Jahrhundert dagegen ist die Wis­
senschaft zur unmittelbaren Produktivkraft geworden oder 
besser gesagt, sie dient nicht mehr einfach der Verbesserung 
der Produktion, wie Thermodynamik der Verbesserung der 
Dampfmaschine, sondern sie eilt dieser voraus und bestimmt 
sie. Die innovative Kraft der Wissenschaft ist zu einem Genera­
tor der Veränderung der Produktivkräfte und auch der Lebens­
verhältnisse geworden. Die Tatsache wird leicht durch die 
Trennung von Wissenschaft und Technik verdeckt. Wissen­
schaft erkennt danach einfach, was ist, und Technik ist die An­
wendung dieses Wissens auf gesellschaftlich gestellte Probleme.
In Wahrheit entwirft die wissenschaftlich-technische Entwick­
lung die Möglichkeiten gesellschaftlicher Veränderung. Man 
denke an die Veränderung industrieller und bürokratischer A r^ K  
beit durch den Komputer, an die Veränderung unseres kom ^^ 
munikativen Verhaltens durch Telefon, Flugzeug, Fernsehen.
Die wissenschaftlich-technische Entwicklung ist gegenwärtig 
diejenige Variable, über die man verfügen muß, wenn man über 
die Chancen gesellschaftlicher Entwicklung mitbestimmen will. 
Noch allgemeiner formuliert ist die Wissenschaft dasjenige Me­
dium, innerhalb dessen die Probleme unserer Generation arti­
kuliert werden müssen, um gelöst werden zu können. Wir 
müssen also davon ausgehen, daß von der Wissenschaft abhängt, 
welche Lebensmöglichkeiten unsere Generation hat, daß sie 
die zentrale Quelle für Innovationen, daß sie das wichtigste 
Artikulations- und Problemlösungspotential darstellt.

E n tfrem d ete  W issenschaft

Wir wollen jetzt die Husserlsche Frage nach der Entfremdung 
von Wissenschaft und Gesellschaft auf diesem Hintergrund er­
neut stellen. Wir haben auf der einen Seite eine Wissenschaft, 
die sich zur führenden Produktivkraft, zur zentralen Entwick­
lungsressource der Gesellschaft entwickelt hat, wir haben auf 
der anderen Seite eine Generation, die auf dem Marsch in die 
postindustrielle Gesellschaft subjekt- und kopflos neue Ver-
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elendungsformen quer zu allen bisherigen Klassen und Schich­
ten produziert. Der Grund ist, wie ich meine, daß sich diese 
Generation, d h . also die sich entwickelnde* Gesellschaft im 
Ganzen die Wissenschaft keineswegs angeeignet hat. Die neu­
zeitliche Wissenschaft, die doch das zentrale Artikulations- und 
Problemlösungsmedium in unserer Gesellschaft darstellt, die 
die herrschende und anerkannte Form von Rationalität ist, ist 
Uns, dem durchschnittlichen Bürger, im Grund doch fremdge­
blieben. Es sind Daten und Fakten, die als wissenschaftliche 
anerkannt werden, denen wir uns fügen, aber über die wir doch 
nicht verfügen. Daß die Wissenschaft sehr weitgehend unser 
Leben bestimmt, heißt eben nicht, daß die Gesellschaft selbst 
wissenschaftlich geworden ist, daß ihre Mitglieder Wissenschaft­
ler geworden sind, sondern es heißt, daß wesentliche gesell­
schaftliche Funktionen mehr und mehr an wissenschaftliche 
Stäbe deligiert werden.

1. Die Wissenschaft wird nicht verstanden. Sehr viele Men­
schen verwenden heute im Alltag wissenschaftliche Daten, de­
ren Herkunft sie nicht kennen, deren Bedeutung sie nicht ein­
schätzen können. Auch von Wissenschaftlern wird die Wissen- 
s ^ a f t  in der Regel zwar als ein effektives Werkzeug verwendet, 

eben doch nicht verstanden. Der Grund dafür ist in zwei 
Dingen zu suchen. Erstens wird die Wissenschaft ohne ihre hi­
storische Genese präsentiert, und zweitens wird sie nicht in 
ihrer spezifischen Funktionalität begriffen. Gerade weil die 
Wissenschaft sich den Wissenschaftlern selbst als die entschei­
dende Wahrheit darstellt und auch der Laienwelt als solche 
präsentiert wird, bleibt die Spezialität dieser Wissensform 
unbegriffen. So halten sich zwar andere Wissensformen neben 
der Wissenschaft. Formen des Commonsense, die in dem Praxis­
zusammenhang des Alltags ihre Funktionalität haben, aber bei 
der alleinigen Anerkennung wissenschaftlicher Rationalität 
werden sie nur als Quelle von Fehlern, Irrtum und Mißver-, 
ständnis bewertet. Empirische Untersuchungen an Schülern 
und Studenten der Mechanik haben gezeigt, daß ihre mecha­
nischen Begriffe ständig durch Commonsense-Denkweisen ver­
zerrt werden. Das sind Denkweisen, die bei näherer Betrach­
tung aber im lebensweltlichen Zusammenhang sehr wohl ihre 
Funktionalität haben, nämlich dort, wo der Mensch selbst Teil­
nehmer am mechanischen Geschehen ist — bei körperlicher Ar­
beit, Sport und Verkehr.

^pD ie Wissenschaft ist nicht handhabbar. Wissenschaftliche 
Methoden beherrschen zwar unser Alltagsleben, von der Pro­
duktion über das Marktgeschehen bis hin zur Geburtenregelung. 
Es sind aber nicht die Verbraucher, die diese Methoden beherr­
schen, sondern jeweils besondere Spezialisten, die die Daten er­
zeugen und die Analysen durchführen.
3. Die Wissenschaft wird dogmatisiert. Die Wissenschaft ist in 
der breiten Öffentlichkeit nur als Resultat, als Faktum bekannt 
und als solches wirksam. All die Kautelen, Vorsichtsmaßnah­
men und Einschränkungen, die nötig sind, um Daten zu er­
zeugen, und die zu kennen wichtig ist, um die Bedeutung dieser 
Daten überhaupt einschätzen zu können, bleiben dem Abneh­
mer verborgen. Schlimmer ist es noch auf der Seite der Theorie. 
Für den tätigen Wissenschaftler ist es eine Selbstverständlich­
keit, daß seine Theorien im allgemeinen Hypothesencharakter 
haben, daß sie immer im Lichte von Alternativen gesehen wer­
den müssen. Der Fallibilismus, der heute die herrschende Wis­
senschaftstheorie darstellt, ist in der öffentlichen Einschätzung 
der Wissenschaft völlig unwirksam.
4. Die Bevölkerung hat keinen Einfluß auf die Wissenschafts­
entwicklung. Die Wissenschaftsentwicklung wird teils von den 
Wissenschaftlern allein (und hier der wissenschaftlichen Elite), 
teils durch bestimmte Lobbys, insbesondere der großen Indu­

strie determiniert. Die eigentlichen Endabnehmer der Wissen­
schaft, d-h. die Laien haben keinen Einfluß darauf, auch über 
demokratische Willensbildungsprozesse nicht.
Fassen wir zusammen: Die Verwissenschaftlichung der Gesell­
schaft geht nicht mit der Aneignung der Wissenschaft durch 
die breite Bevölkerung zusammen, vielmehr bedeutet sie die 
Übernahme zentraler gesellschaftlicher Funktionen durch Wis­
sensstäbe, durch Schichten von Professionals.

N eue H errschaftsform en

Wir haben uns jetzt mit den Folgen der Tatsache zu beschäfti­
gen, daß unsere Generation sich ihre führende Produktivkraft, 
die Wissenschaft nicht angeeignet hat. Die erste und wichtigste 
Folge ist die Entwicklung neuer Herrschaftsformen. Fast jeder 
Lebensbereich gliedert sich in Wissende oder Betroffene, in 
Professionelle und Klienten, in Planende und Ausführende. Um 
diese Situation zu verstehen und nicht einfach als natürlich 
hinzunehmen, müssen wir uns klarmachen, daß die Klienten, 
die Ausführenden, die Laien ja nicht ohne Wissen sind. Wer 
aber über das wissenschaftliche Wissen verfügt, hat auch das 
Sagen. Im Betrieb herrschen die technischen Ingenieure und 
die Betriebsingenieure, und die Arbeiter haben sich zu fügen. 
Gleichwohl ist das Arbeitswissen und die Erfahrung des Ar­
beiters ja nicht nichts. Der Ingenieur bleibt auf dieses Wissen 
immer angewiesen, was sich genau dann zeigt, wenn organisa­
torisch irgend etwas nicht klappt oder wenn die Arbeiter in 
Streiks, Bummelstreiks oder Sabotage dem Betrieb ihr Wissen 
entziehen. Es ist nicht selbstverständlich, daß das Wissen über­
haupt ungleich verteilt ist, es ist auch nicht selbstverständlich, 
daß das professionelle Wissen das Entscheidende ist. Insbeson­
dere ist es das dann nicht ohne weiteres zu rechtfertigen, wenn 
es um das Verhältnis zwischen Betroffenem und den hinzuge­
zogenem Fachmann geht. Und doch ist es in der Regel nicht 
der Betroffene, der entscheidet, in welcher Richtung letztlich 
gehandelt wird, es ist nicht der Patient, sondern der Arzt, es ist 
nicht der Klient, sondern der Rechtsanwalt.
Die Bedeutung wissenschaftlichen Wissens hat in unserer Gene­
ration neue Herrschaftsformen hervorgebracht. Es ist weitge­
hend nicht mehr das Mehr oder Weniger an Besitz, das über die 
gesellschaftliche Stellung eines Individuums entscheidet, son­
dern das Mehr oder Weniger an Teilhabe am wissenschaftlichen 
Wissen. Deshalb hat Daniel Bell gesagt, daß die postindustrielle 
Gesellschaft sich nicht mehr um die Achse des Besitzes, son­
dern um die Achse des theoretischen Wissens orientiert. Ähn­
lich hat Rudolf Bahro in seinem Buch ,Die Alternative* von 
dem Verschwinden der Klassenstruktur zugunsten von Wissens­
schichtungen in der Gesellschaft gesprochen. Nach Bahro ent­
scheidet darüber, in welchem Maße man über das gesamtge­
sellschaftliche Geschehen mitbestimmen kann und über die 
Frage, welcher gesellschaftlichen Schicht man angehört, die 
wissenschaftlich-technische Kompetenz, die man besitzt. .,

Entm ündigung der B etroffenen
... • l_

Da nicht nur das Lösungspotential für gesellschaftliche Pro­
bleme in der Wissenschaft gesehen wird, sondern bereits die 
Formulierung der gesellschaftlichen Probleme sich wissenschaft­
lich gestalten muß, wird den jeweils Betroffenen schon aus der 
Hand genommen zu artikulieren, was sie angeht, was ihr Pro­
blem ist, woran sie leiden. Diese Entmündigung durch Wissens­
stäbe finden wir in allen Gebieten, im Bereich der Erziehung, 
der Gesundheit, des Rechtswesens, der interaktiven Beziehun­
gen, der seelischen Erfahrungen.
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schaftlem in der Auseinandersetzung um Atomkraftwerke ge­
geben. Diese Möglichkeiten von Betroffenenwissenschaft hän­
gen noch sehr stark am politischen oder sozialen Engagement 
der Wissenschaftler, dir. aber umgekehrt daran, daß Wissen­
schaftler in einer ganz bestimmten Hinsicht für dieses Engage­
ment frei sind. In der Regel sind Wissenschaftler nämlich durch 
ihre Tätigkeit, ihre Integration in bestimmte Institutionen an 
die institutionellen Imperative gebunden, die aus ihrem Be­
schäftigungsverhältnis folgen. Ein Forscher bei Siemens oder 
La Roche forscht nicht im Sinne seines sozialen Engagements, 
sondern für seinen Betrieb. Wir haben heute einen gewissen 
Mangel an „freier Intelligenz“ , die größten Möglichkeiten fin­
den sich noch in der Hochschule.
Es gibt aber auch schon Beispiele, wo die Betroffenen selbst 
anfangen Wissenschaft zu treiben, Daten zu erheben, zu for­
schen. Bauern im hessischen Ried, denen von kapitalistischen 
Wasserfirmen der Stadt Frankfurt das Wasser abgegraben 
wurde, haben selbst angefangen nachzumessen, wo eigentlich 
ihr Grundwasser steht. Frauen fangen heute an, ausgehend von 
ihrem Betroffensein als Frauen, Forschung zu organisieren. 
Solche „feministische“ Wissenschaft bezieht sich auf gynäkolo­
gische und geburtshilfliche Fragen, auf berufssoziologische, auf 
Fragen der Erziehung. Sehr wichtig ist an diesen Ansätzen, daß 
ausgehend von einem bestimmten Problem die notwendigen 
Kompetenzen aufgesucht werden und nicht umgekehrt aus 
schon etablierten wissenschaftlichen Disziplinen die Probleme 
definiert werden.
Eine dritte Chance der Betroffenen-Wissenschaft besteht darin, 
daß man nicht das soziale und politische Engagement der Wis­
senschaftler abwartet, sondern ebenso wie die Industrie und 
der Staat eben Wissenschaftler engagiert. Das kann natürlich 
nur dort geschehen, wo für bestimmte gesellschaftliche Proble­
me auch Institutionen existieren, die sich darum kümmern, 
beispielsweise die Gewerkschaft. Die Gewerkschaften fangen 
heute an, sich selbst für Wissenschaftspolitik zu interessieren. 
Es wird beispielsweise erwogen, eine Art Früherkennungssy­
stem für technologische Entwicklungen aufzubauen bzw. ein 
Bewertungssystem für Technologien zu entwickeln. Aber auch 
die staatliche Wissenschaftspolitik sollte, wenn sie sich demo­
kratisch als Handlungsinstanz der Gesellschaft legitimieren will, 
sich der Mitarbeit der betroffenen Gruppen, der Bürgerinitia­
tiven, der Gewerkschaften usw. versichern.

Finalisierung der Wissenschaft

Eine zweite Möglichkeit der gesellschaftlichen Aneignung von 
Wissenschaft ist in der von unserer Starnberger Forschungs­
gruppe formulierten Finalisierungsthese enthalten. Diese Mög­
lichkeit ist insofern objektiv, als sie an gewissen Grundstruk­
turen der gegenwärtigen Wissenschaft selbst ansetzt. Wir haben 
gezeigt, daß nur innerhalb einer bestimmten Phase disziplinärer 
Entwicklung, nämlich der sogenannten paradigmatischen Phase, 
innerwissenschaftliche Gesichtspunkte ausreichen, um Proble­
me zu erzeugen und wichtige von weniger wichtigen Proble­
men zu unterscheiden. Wenn aber eine Wissenschaft die funda­
mentalen Gesetze eines bestimmten Phänomenbereichs er­
schlossen hat und damit theoretisch reif geworden ist, ist 
durch innerwissenschaftliche Gesichtspunkte die Richtung der 
weiteren wissenschaftlichen Entwicklung nicht mehr bestimmt. 
Auf diesem Niveau können und müssen wegen des Mangels 
hinreichender Selektionskriterien externe, dJi. gesellschaftli­
che Gesichtspunkte herangezogen werden, um die relevanten 
Probleme für die Wissenschaft zu bestimmen. Das Stadium 
theoretischer Reife haben nun eine große Zahl von Naturwis­
senschaften heute erreicht. Das sind die Disziplinen, die auf 
der klassischen Mechanik und der Elektrodynamik b e ru h e t 
ebenso die Quantentheorie, Teile der Chemie und sogar der 
Molekularbiologie. In diesen Bereichen haben wir Fundamen­
taltheorien zur Verfügung, die nun zu spezielleren Instrumen­
ten auf bestimmte gesellschaftliche Probleme hin fortentwik- 
kelt werden können.
Diese Möglichkeit der Finalisierung der Wissenschaft hat auch 
soziale und wissenschaftspolitische Konsequenzen. Wenn die 
Wissenschaftler nicht mehr allein entscheiden können, welches 
von den Problemen, die im Prinzip bearbeitet werden können, 
die primären sind, so werden mit den externen Gesichtspunk­
ten auch Nichtwissenschaftler in den Prozeß einbezogen wer­
den müssen, in dem wissenschaftliche Probleme definiert wer­
den. Das wird anders herum auch Konsequenzen für die Aus­
wertung wissenschaftlicher Ergebnisse haben. Es wird dabei 
laufend mit Laien diskutiert werden können, ob die Richtung 
der Wissenschaft sich der Lösung gesellschaftlicher Probleme 
nähert oder nicht oder ob sie gar neue erzeugt. Aufgrund die­
ser Möglichkeiten einer Mitsprache von Nichtwissenschaftlem 
bei der Definition und der Evaluierung wissenschaftlicher

Versuch
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Forschen für den Betrieb: Labor bei BAYER
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Betroffenen-Wissenschaft: Volkshochschule Wyhler Wald
Fragestellungen wird sich eine Öffnung der scientific commu­
nity ergeben. Nicht mehr die wissenschaftliche Fachgemein­
schaft, sondern Problemgemeinschaften können die entschei­
denden Kommunikationsmedien werden. Solche Entwicklun­
gen zeichnen sich bereits im Bereich der Kernenergie ab, aber 
auch bei biologischer Forschung etwa der Krebsforschung.

Soziale N aturw issenschaft

Die „soziale Naturwissenschaft“ wird der Typ von Wissenschaft 
sein, mit dem den Umweltproblemen zu begegnen ist. Unsere 
neuzeitliche Naturwissenschaft ist methodisch dadurch defi­
niert, daß sie die Natur für sich und in bezug auf sich zum The­
ma macht. Genauer: ln der Natur, die Gegenstand unserer Na­
turwissenschaft ist, kommen keine Menschen vor. Es ist eine 
menschenfreie Natur, die in der Naturwissenschaft bis in die 
Anfänge der Ökologie und auch noch zum Teil in der heutigen 
Ökologie Thema ist. Ferner wird die Natur nicht in bezug auf 
den Menschen behandelt, dJi. es wird weder zum Thema, wie 
der Mensch auf die Natur wirkt, noch wie sie auf den Men­
schen wirkt. Die methodische Disziplin unserer Naturwissen­
schaft besteht gerade darin, reine Wechselwirkung von Natur­
ding auf Naturding zu bestimmen. Die Umweltproblematik hat 
uns aber unmißverständlich gelehrt, daß der faktische, der kon­
krete Einfluß des Menschen auf die Natur im globalen Maß­
stabe nicht mehr zu vernachlässigen ist. Die Natur, die wir 
vorfinden, und die wir heute thematisieren müssen, dJi. die 
Phänomene unserer Umgebung und die großen Systeme, sind 
ohne den Menschen nicht mehr zu denken. Der zentrale Be­
griff in der naturwissenschaftlichen Bemühung um diese Wech­
selwirkung wird der Begriff dgs Stoffwechsels sein: Die kon­
krete Beziehung von Mensch und Natur ist eine solche des 
Austausches von Materie, Energie, Information, also von 
Stoffwechsel in einem weiten Sinne genommen. Das Interes­
sante an der Behandlung von Stoffwechselbeziehungen zwi­
schen Mensch und Natur besteht nun darin, daß man auf der

* Diskussionsabend mit einem KKW-Befurworter vom Kernfor­
schungszentrum Karlsruhe (im Sessel sitzend)

einen Seite mit einem Naturprozeß zu tun hat, der auch streng 
naturwissenschaftlich, — ich meine -  im Sinne der bisherigen 
Naturwissenschaft, zu beschreiben ist. Auf der anderen Seite 
ist dieser Prozeß aber nicht einfach ein Naturprozeß, er muß 
nicht so sein wie er ist, sondern er ist gesellschaftlich geregelt. 
Die Art und Weise, wie der Mensch mit der Natur Stoff wech­
selt, ist durch seine Vorstellung von Natur und durch seine 
Lebens- und Wirtschaftsformen bestimmt. Um also in der Wis­
senschaft diesen Stoffwechselprozeß adäquat beschreiben zu 
können, werden die Kategorien der bisherigen Naturwissen­
schaft nicht ausreichen, sondern es werden soziale Kategorien, 
es werden normative Aspekte herangezogen werden müssen. 
Thema dieser Naturwissenschaft ist nicht nur mehr die Natur 
schlechthin, sondern die Natur als soziales Problem. Sie hat 
schon heute mit einer produzierten Natur zu tun, sie wird sich 
die Frage stellen müssen, nicht nur welche Natur wir vorfin­
den, sondern welche Natur wir haben wollen. Diese soziale Na­
turwissenschaft, die gesellschaftliche Normen in den Begriff 
der Natur integriert, ist unvermeidlich, wenn wir überhaupt 
dem Umweltproblem mit wissenschaftlichen Mitteln begegnen 
wollen.
Die Integration von sozialen Normen in den Gegenstand der 
Naturwissenschaft bietet eine ganz neue Chance der Wieder­
aneignung der Wissenschaft durch die Gesellschaft. Da es klar­
geworden ist, daß der Gegenstand der Naturwissenschaft der 
Gegenstand der gesellschaftlichen Aneignung der Natur ist, 
wird diese Aneignung nicht nur von wissenschaftlichen Spezia­
listen und Technikern weiterbetrieben werden können. 
Wissenschaft ist heute zur zentralen Entwicklungsdimension 
der Gesellschaft geworden, zur führenden Produktivkraft, zum 
wichtigsten Innovationspotential. Aufgrund dieser veränderten 
Stellung der Wissenschaft in der Gesellschaft haben uns die So­
zialtheoretiker die größten Verheißungen gemacht: Den Ein­
bruch des Reichs der Freiheit verkündet, die Abschaffung von 
Fabrikarbeit prophezeit, Verwandlung der menschlichen Ar­
beit in kreative Arbeit, den Anfang der politischen, das Ende 
der industriellen Gesellschaft, die Abschaffung des Leistungs­
prinzips, die Wiederkehr des Hedonismus, ein ästhetisches 
Leben. Tatäschlich aber hat unsere Generation sich diese ihre 
zentrale Entwicklungsressource nicht angeeignet, statt dessen 
steht sie partikularen Gruppen und Fraktionen der Gesell­
schaft zur Verfügung bzw. erzeugt in ihrer naturwüchsigen Ent­
wicklung tiefgreifende gesellschaftliche Veränderungen. Ich 
habe dieses skeptische Bild einer Entfremdung von Wissen­
schaft und Gesellschaft nicht vorführen wollen, ohne wenig­
stens am Schluß einige reale Möglichkeiten der gesellschaftli­
chen Aneignung von Wissenschaft zu nennen. Unter den Stich­
worten der Betroffenen-Wissenschaft, der Finalisierung und 
der sozialen Naturwissenschaft bieten sich Möglichkeiten, die. 
man verfolgen sollte, wenn man nicht zulassen will, daß unse­
re Generation auf dem Wege zur postindustriellen Gesellschaft 
anstelle der genannten Verheißungen neue Verelendungsfor­
men produziert.
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ÖFFENTLICHE BITTE AM DIE KOLLEGEN DEM TECHNISCHEM INTELLIGENZ

Dl« gegenwärtig« Qesellechefttkritik unterstellt vielfach, Naturwissenschaft­
ler und Techniker nähmen ihre Verantwortung für dl« Folgen ihres Tuns la 
psychischen, sosialen und politischen Bereich nicht wahr.
Manche argumentieren so, als ob die technische Intelligens sich nur für die 
Zweckmäßigkeit dar Mittel,-¿lieht Jedoch fQr die Vernunft der Ziele interes­
sierte, als ob sie sieh in diesen Sinne verantwortungslos verhielte.
Dieser Vorwurf bat gef Ihr liehe Xanseqiiensen: _
1. untergribt er das Vertrauen der.Öffentlichkeit, was die Zusammenarbeit 

erschwert und vielfach optimale Problemlösungen verhindert,
2. verschlechtert er die internationale Xonkurrenxflhlgkelt unserer Industrie' 

beispielsweise durch Diffamierung oder Verhinderung neuer Techniken, und
J.^rseugt er weitere Verwirrungen bei der Berufswahl und in Blldungssystea, 

indem immer .mehr Absolventen ln Modeflchern und immer weniger ln Matur- 
Wissenschaft und Technik ausgebildet werden.

¿im diesem-Vorwurf Öffentlich entgegenxutreten, beabsichtige ich eine Doku­
mentation darüber xu erstellen, wie hemmungslos und ignorant^die Vorwürfe 
gegen "die Technik" und die technische Intelligent vielfach sind und mit 
welch hohem Sachverstand und Verantwortungsbewußtsein die technische Intel­
ligent ihre Punktion ausführt.
Hiertu bitte ich hOflich um überprüfbare Tatsachen, einerseits im Hinblik 
auf Diffamierungtaktionen und andererseits sls Beleg verantwortungsbewuß­
ten Hand-Ins. Durch diese soll der oftmals groteske Widerspruch twischen 
Demagogie und Tatsachen deutlich gemacht werden.
Erinnert sei beispielsweise daran, wie Leonardo da Vinci Waffenkonstruk­
tionen vernichtete "weil die Natur des Menschen so bOse ist", wie Naturwis­
senschaftler schon vor Jahrhunderten vor der Umweltverschmuttung gewarnt 
haben, wie die Technischen Uberwachungsvereine aus der Initiative von In­
genieuren entstanden, auf lange xurückliegende Leistungen des VDI und VDE 
•JSW..
"»'spielhaft iit t.B. die Publikation des Verbandes der Chemischen Industrie 
'""eveso ist nicht überall"). Die hier geplante Dokumentation soll sich von 
jener dadurch unterscheiden, daß sie sich an eine breite Öffentlichkeit 
wendet.
's geht hierbei im Regelfall nicht darum, neue Texte xu verfassen, es geht 
vielmehr darum, bekannte und vorhandene Vorgänge tu sammeln und tu ordnen.
Ich'bitte Sie höflich, mir derartige Beispiele xugänglich xu machen.
Für Ihre Bemühungen dankend, bin ich mit freundlichem Gruß

Institut für Nachriehtenverarbeitung, Universität Karlsruhe 
Kaiserstr. 12, 7 5 0 0 Karlsruhe 1 M h

Imma Hanns

Offensive von Rechts
Imagepflege für die 
Industriegesellschaft

■ fr ■ •>
Das BOd von der Technik als Mutter allen 
Fortschritts gerät in der Öffentlichkeit 
immer mehr ins Wanken.
Wo noch vor 10 Jahren — für die Herr­
schenden wie für die Linken — techni­
scher Fortschritt gleichbedeutend war mit 
gesellschaftlichem Fortschritt, da zwingen 
Konsumverweigerung, alternativer Lebens­
stil, Bis und Grüne/Bunte Listen die Mäch­
tigen in Staat und Industrie, sich eine 
neue Strategie auszudenken, um ihren 
Wachstumsfetischismus unters Volk zu 
bringen.

i Sie versuchen dabei, von den Kampf­
und Auseinandersetzungsformen zu pro­
fitieren, die sich im Laufe der letzten Jah­
re an der Basis gebildet haben: „Betroffe­
ne“ kommen zu Wort, „Bürgerinitiativen“ 
organisieren sich.
Wir kennen das von dem schäbigen Vor­
stoß der Unternehmer in die Gewerkschaf­
ten: „Arbeitskreis Energie“ , mit ungeheu­
ren Mitteln und Möglichkeiten aus dunkler 
Quelle ausgestattet, „Initiative“ der Be­
triebsräte aus der Atomindustrie für die 
Kernenergie, wo die Arbeitnehmervertre­
ter über ihre Sorge um die Arbeitsplätze 
der von ihnen Vertretenen aufs übelste 
erpreßt wurden.
Dank der kritischen Aufmerksamkeit von 
WW-Lesem können wir hier zwei solcher 
„Initiativen“ vorstellen:
Das Rundschreiben „Wissen schafft Ver- 

i trauen“ der Deutschen Bürgerinitiative
¡ für Energiesicherung, Mitglied im Bun­

desverband deutscher „PRO-Initiativen“ 
spricht wohl für sich: Von höchst-zentra­
ler Stelle werden Wissenschaftler animiert, 
sich als Experten scheinbar aus Eigenini­
tiative zu Wort zu melden, um die Diskus- 

I sion zu „versachlichen“ !
j Prof. Steinbuchs „öffentliche Bitte an die
j Kollegen der technischen Intelligenz“ er­

reichte uns gleich über mehrere Kanäle. Sie 
wird anscheinend über die Chefetagen 
der großen Konzerne verbreitet und 
über die Interessensverbände der Industrie 
sowie deren Publikationen. Steinbuch ist 
als Verfasser der Bücher „Automat und 
Mensch“ und „Die informierte Gesell­
schaft“ maßgeblich daran beteiligt gewe­
sen, die Datenverarbeitung als Goldenes 
Kalb der Industriegesellschaft zu errich­
ten. In der „Informierten Gesellschaft“ 
fordert er im Schlußwort: „Wo immer 
eine aus der Vergangenheit stammende

Denkweise in Kollision gerät mit Entwür­
fen, welche die Verbesserung menschli­
cher Existenz in der Zukunft ermöglichen, 
muß die Denkweise der Vergangenheit 
zurücktreten.“ Denn: .flichts zwingt den 
Menschen, die ungeheuren Möglichkeiten 
der Wissenschaft und Technik zu seinem

Unheil zu verwenden, alle Wege sind of­
fen, Wissenschaft und Technik zu seinem 
Wohle zu verwenden. “
Damit befand Steinbuch sich natürlich im 
herzlichsten Einvernehmen mit IBM, ITT, 
Siemens und all den anderen, die diese 
wunderbaren Maschinen für das goldene 
DV-Zeitalter bauen und verkaufen.
Wen wunderts deshalb, daß jetzt beide 
wieder an einem Strang ziehen, wenns 
darum geht, Mißtrauen gegen den „Fort­
schritt“ und Abwehr gegen technischen 
Größenwahnsinn mundtot zu machen? 
Das Kern-Anliegen von Steinbruchs 
Schreiben entsprechend, im Interesse von 
Ansehen und internationaler Konkurrenz­
fähigkeit Schaden von der Industrie abzu­
wenden. Das Fußvolk der Ingenieure und 
Techniker muß die entsprechenden „Fäl­
le“ liefern und so dazu herhalten, nach 
außen den Eindruck entstehen zu lassen, 
hier melden sich die verantwortungsbe- I



56 WECHSELWIRKUNG Nr. 3 November 79

wußten „Betroffenen“ zu Wort. Wie 
solche von der Firmenspitze dringend an­
geforderten Berichte aussehen und welche 
Tendenz sie haben werden, kann man sich 
ohne Mühe vorstellen! Das wird schon 
deutlich, wenn man sich das von Stein­
buch angeführte Beispiel Leonardo da 
Vincis mal auf die heutigen Verhältnisse 
übertragen denkt: „Was mag wohl mit 
dem bei Siemens angesteilten Wissen­
schaftler passieren, der von einem Fall 
der fntwicklungssabotage' Herrn Stein­
buch zu berichten sich bemüßigt sieht? 
Wo wird sich das Thema finden, welches 
vor der Weitergabe der gemeinschaftlich 
erarbeiteten Ergebnisse deren gesell­
schaftspolitische Relevanz zu ermitteln 
sich bemüht und für den Fall, daß sich ein 
negatives Saldo ergibt, aufgrund gemein­
schaftlich gefaßten Beschlusses von der 

Verwertung des Ergebnisses absieht und 
^ i c h  die Verwertung durch das Unter­

nehmen, welches die Forschung finan­
zierte, verhindert?“, so fragt sich ein 
Ingenieur, dem Steinbuchs Bitte nahege­
legt wurde.
ln der Tat, auf das Buch kann man ge­
spannt sein, und darauf, ob dieser Image- 
Aufpolierung wohl jemand auf den Leim 
kriecht!
Dies waren nur zwei Beispiele von Ma­
chenschaften, mit denen die Reaktion 
versucht, den Initiativen, die. sich um ein 
neues Technik-Verständnis bemühen, 
quasi von hinten das Wasser abzugraben. 
Wenn die Leser der WECHSELWIRKUNG 
diese Zeitung auch in Zukunft dazu be­
nutzen, solche Versuche publik zu ma­
chen, können wir vielleicht einiges dazu 
beitragen, daß man die in Kreide getauch­
te Wolfspfote des industriellen Gigantis-

«us nicht mit der Geispfote der aufkei- 
enden Hoffnung auf eine befreite Tech­
nik in einer befreiten Gesellschaft ver­

wechseln kann!

DEUTSCHE BÜRGERINITIATIVE FÜR ENERGIESICHERUNG « v

M itglied im Bundesverband deutscher -PRO - Initiativen -  ,.A£K“ -  S tifts tr. 11-8755 Aizenau-0 60 23-15 i3  
M itg lied der ..European Energy Association'' ..EEA“ . Sitz DK-4Q00 Roskilde -  0 04 53-36 98 96
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Rundschreiben an Wissenschaftler

REF Geschahst J  Rademacner

Aktion .Wissen schafft Vertrauen "

S e h r g e e h rte  H e rren,

•  bundesweit aktiv mochten auch w ir Sie darüber inform ieren, daß es seit längerem  auch PRO-Bürger- 
im tiativen g ib t PRO Kernkraft —  PRO Marktw irtschaft!

•  Wenn w ir d ies erst je tat im  größeren S til können, so deshalb, weil w ir A utbau jahre brauchten, um uns 
zu organisieren und —  vor allem , zu finanzieren Wir haben uns se iost bescheidene Etats, über unsere 
Zeitung ..Burgerdia log" vor allem, erwirtschaftet, d ie es uns im bescheidenen Rahmen ermöglichen. 
zur*Versaehhcnung —  Ö ffentlichke itsarbeit zu betre iben

•  Nicht nur für unsere Zeitung als fachliche „gnostw rite r“ . sondern vor allem  fü r ö ffentliche Diskussio­
nen. Vortragsreihen, das Gespräch m it den Bürgern, brauchen wir Ihre Hilfe.

•  Denn wir sind überzeugt. —  nur durch d ie V erm ittlung der fach lichen Inform ationen durch Experten, 
durch fundienes. neutrales WISSEN, kann eine Vertrauensbasis geschaffen werden, die seit längerem 
von Kernkraftgegnern gerade zerlöchert werden soll.

I 02 34 31 29 84

GESCHÄFTSSTELLE: 
G raffring 45 
4630 BOCHUM 
Septem ber 1979

•  Wenn schon auf Plakaten dafür im letzten Europawahlkam pf von „G rü n en “  geworben wurde, daß die 
Politik n icht mehr den Politikern, die Technik den Technikern überlassen werden darf, dann steuern 
w ir gegen. Die öffentliche D iskussion darf n icht allem den ..G rünen“  und ih re r em otionellen, politischen 
Strategie überlassen bleiben.

•  Namhafte Experten haben sich uns angeschlossen! W ir smd überparte ilich  und wollen energ iepo ii- 
tisch vo r allem eins: daß d ie Diskussion versachlicht w ird! Daß d ie  Experten w ieder zu W orte, d ie Bau­
herren wieder zum Bauen kom m en und d ie P olitiker w ieder zum Regieren, statt nur Agieren oder Rea­
gieren

•  Für unsere bundesweiten, zahlreichen Herbst- und W interaktivitaten brauchen w ir Ihre Hille. Mit Ihrer 
Un terschrift' M it Ihrem Abonnem ent' Mit Ihrer aktiven M itarbeit —  als Experte! Helten Sie als Fach­
mann bei öffentlichen Diskussionen m it. den Burger durch d ie techn ische Kom plexitä t der Energtefra- 
gen zu leiten. Vorgänge zu erklären. Vertrauen durch (Ihr!) Wissen zu schaffen'

M it freund lichem  Gruß

I

1. Vors Prof. Dr. Pe«er SUchol. Universität 8<ataieU —  Konto: (BLZ 430 500 01). Sparkasse Bochum  Kto. 27 304 559

DIE ÖKO-WUB 2 - AN ALLE INTERESSIERTEN !1!!!
Wir haben vor,Ende Januar/Anfang Februar eine 2. Öko-WUB 
herauszugeben.Schwerpunkte sollen dann wieder Wissenschaft/Gesellschaft 
und Ökologie/Politik bilden,wir wollen aber mehr Artikel von 
Studenten und Gruppen bringen.
Also:Schreibt Artikel,Stellungnahmen,Cartoons und Comics,nennt

uns interessante Interviewpartner und habt sonst noch Ideen.'
Wenn die "Öko-WUB" was werden soll,liegt es mit an Euch allen !!! 
Ansprechpartner in Sachen Öko-WUB : wie immer die AStARIXE 1 ! ! I ! 1 ! !
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Wir dürfen hier nicht rein!

Wissenschaftsläden in Holland
Keine Büros, sondern

In WECHSELWIRKUNG Nr. 2 haben wir die Wissenschafts­
läden in Holland unter der Rubrik PROJEKTE vorgestellt und 
kurz Geschichte und Arbeitsweise dieser Läden skizziert (Zu­
sammenfassung siehe Kasten). Über die neueren Entwicklun­
gen, über ihren grundsätzlichen Ansatz und über ihre Schwie­
rigkeiten hat Ulrich Tietze von der WECHSELWIRKUNG mit 
Joram Krozer und Bart van der Lugt ein Gespräch geführt. 
Joram und Bart sind beide Biologiestudenten und Mitarbei­
ter des Wissenschaftsladens Amsterdam.
Wir geben hier die Passagen des Gesprächs wieder, die uns für 
die Diskussion über die Möglichkeiten und Chancen für Wissen­
schaftsläden in Deutschland wichtig erscheinen. Wir wollen 
dieses Thema in WECHSELWIRKUNG weiter verfolgen und 
über konkrete Vorschläge diskutieren.

Teil einer Bewegung
WECHSELWIRKUNG: Knapp 1 1/2 Jahre ist es jetzt her, daß 
der erste Wetenshapswinkel (Wissenschaftsladen: WL) in 
Amsterdam offiziell eröffnet wurde. Ihr habt die Entwicklung 
von Anfang an, also auch schon vor der offiziellen Eröffnung, 
mitgetragen. Was sind für Euch die wesentlichen neuen Ent­
wicklungen bei den Wissenschaftsläden?
Wissenschaftsladen: Was man wohl zuerst sagen muß, ist, daß 
die Idee der WL’s immer größere Verbreitung in ganz Holland 
findet. Es gibt z.Zt. 19 WL’s in 11 Städten; das ist wirklich 
eine Entwicklung, mit der wir nicht gerechnet haben. Hier in 
Amsterdam hat der Umfang der Anfragen, die wir im Univer­
sitätsblatt veröffentlichen, inzwischen 5—6 pro Woche erreicht. 
Dementsprechend ist natürlich auch der Arbeitsaufwand ge­
wachsen. Wir haben hier im Moment 10 bezahlte Mitarbeiter.
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zum größten Teil mit befristeten Teilzeit-Tutorenverträgen. 
Eine Ganz- und eine Halbtagsstelle sind allerdings Dauerstellen. 
Seit Mai diesen Jahres geben wir auch eine vierteljährige Zeit­
schrift heraus, in der die wichtigsten Untersuchungsergebnisse 
veröffentlicht werden. Leider gibt es auch negative Entwick­
lungen. Der jetzigen konservativen Regierung scheint die Ent­
wicklung wohl zu stürmisch zu sein; sie hat z.B. den beiden zu­
letzt cröffneten Läden in Delft und Leiden verboten, selbstän­
dig Untersuchungen zu organisieren. Diese Läden sollen ledig­
lich eine Art Informationsbüro darstellen.

Die S itua tion  in Am sterdam

WW: Hat der WL Amsterdam im Vergleich zu anderen Läden 
eine herausragende Rolle?
WL: Es ist zwar nicht so, daß der WL Amsterdam irgendeine 
zentrale Funktion hat. Aber da er der erste war und der am 
stärksten institutionell abgesicherte ist, hat er schon eine Art 
Leitfunktion übernommen. Wir haben z.B. viel mehr Mitarbei­
ter und wir geben die Zeitschrift heraus, in der über die Unter­
suchungen der WL’s berichtet wird. Auch bei der finanziellen

Was sind
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Wissenschaftsläden (holl.: Wetenshapswinkels) sind Einrich­
tungen an holländischen Universitäten, deren Ziel es ist 
,, . . .  beizutragen zur inneren und äußeren Demokratisierung 
wissenschaftlicher Forschung und Lehre. Der Wissenschafts­
laden will mit Forschungsergebnissen einen Beitrag liefern 
zur Verbesserung der Stellung von Gruppen, die für Demo­
kratisierung, Emanzipation und die progressive Umgestal­
tung der Gesellschaft arbeiten“ . (Jahresbericht 1977/78). 
Dazu können sich Gruppen wie Gewerkschaften, Frauen­
gruppen, 3. Welt- oder Umweltgruppen an diese Läden wen­
den und um Bearbeitung von Fragen bitten. Diese Gruppen 
sollen drei Kriterien erfüllen:
1. Sie sollen nicht in der Lage sein, die Forschung selbst zu 

finanzieren.
2. Sie sollen keine kommerziellen Ziele haben.
3. Sie sollen a) in der Lage sein, die Ergebnisse für ihre Ziele 

auch einzusetzen, oder b) soll, wenn das nicht der Fall 
ist, die Frage beispielhaft sein für ein gesellschaftliches 
Problem, das für andere Gruppen oder für eine fort­
schrittliche Wissenschaft in Lehre oder Forschung von 
Bedeutung ist.

Ihre Anfragen werden wöchentlich im Universitätsblatt ver­
öffentlicht. Auf einen Teil dieser Anfragen melden sich 
spontan Mitarbeiter der Universität, die diese Frage im 
Rahmen ihres Forschungsprogramms bearbeiten wollen, 
für die anderen Fragen sucht der Laden Bearbeiter.

WW: Sind die WL's eigentlich damals mit Unterstützung der 
sozialdemokratischen Regierungspartei PvdA ins Leben geru­
fen worden?
WL: Nein, mit Sicherheit nicht. Der linke Flügel der PvdA hat 
zwar die Idee unterstützt, aber die offizielle Parteiführung hat 
sich sehr stark dagegen gewandt. Als damals der erste Laden in 
Amsterdam eröffnet wurde, hat der Unterrichtsminister der 
Regierung den Uyl der Universität verboten, den WL finanziell 
zu unterstützen.
WW: Hat denn irgendeine politische Partei die Gründung damals 
unterstützt?
WL: Es gab da eine sehr große Gruppe von dem linken Flügel 
der PvdA bis zu den Kommunisten, die, auch im Universitäts­
rat der Uni von Amsterdam, die Idee der WL’s unterstützt hat. 
Auch die Gewerkschaften haben sich direkt an den zuständi­
gen Staatssekretär, der sehr stark gegen die WL’s war, gewandt 
und die Einrichtung der WL’s gefordert. Diese breite Gruppe 
hat dann nach der Eröffnung des ersten Ladens gegen den 
Willen des Ministeriums die finanzielle Unterstützung dieses 
Ladens im Universitätsrat durchgesetzt.

Unterstützung haben wir es leichter als andere V/L’s. Darüber 
entscheidet der Universitätsrat, und der hat hier in Amsterdam 
an der „roten Universität“ eine linke Mehrheit.
WW: Dann ist'also der WL doch ganz extrem vom Wohlwollen 
des Universitätsrats, cLh. von dessen Zusammensetzung, abhän­
gig- I
WL: Nein, das nicht mehr, die V/L’s sind heute ganz fest insti­
tutionalisiert. . - , r  -
WW: Aber er könnte doch z.B. die Bezahlung der Mitarbeiter 
einstelleiu Müßt Ihr nicht gerade jetzt bei der konservativen 
Regierung befürchten, daß den WL 's der Hahn abgedreht wird? 
WL: Im Moment versucht die Regierung, mehr Einfluß auf die 
Universitäten, speziell die Universität von Amsterdam, zu be­
kommen. Das kann Probleme für die Einrichtung neuer Projek­
te, die aniaufen sollen, geben, das ja. Aber dieser Laden, der 
sitzt fest, hier sind z.B. Leute fest angestellt. Aber nicht nur 
deshalb, der Laden ist auch in einer breiten Gruppe an der Uni­
versität und auch bei den Kunden fest verankert. Von der Seite 
käme in einem solchen Falle ein ganz breiter Protest.
WW: Gibt es eine Koordination zwischen den WL 's in Holland?
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* WL: Wir haben vierteljährliche Treffen, auf denen Vertreter 
aller WL’s sich über organisatorische Fragen und Probleme, die 
aus ihrer Arbeit selbst kommen, unterhalten. Eine Zusammen­
arbeit in der Bearbeitung der Anfragen gibt es auf diesen Tref­
fen nicht. Das geschieht durch direkte Kontakte der WL’s 
untereinander.

schon seit vielen Jahren für den WL. Andere sehen es wieder 
nur als Alibi, das ist wirklich sehr verschieden.
Aber es ist nicht so, daß die Studenten, die Projekte des WL 
bearbeiten, Schwierigkeiten haben oder schlechter beurteilt 
werden.

fc ^  j .  _  *
E xam ensarbeiten für Bürgerinitiativen

WW: Wie sieht es denn mit der Bereitschaft der Hochschulan­
gehörigen aus, die WL*s zu unterstützen? Können z.B. Studen­
ten, die Arbeiten für die WL ’s durchßhren, diese als Seminar­
oder Abschlußarbeiten anerkannt bekommen?
WL: Ja, wir haben selber unsere Arbeiten im Rahmen des WL 
angefertigt. Aber das geht nur in dem jeweiligen Fach, dJi. 
Biologie oder Chemie etc., auch wenn der Ansatz der Frage 
eher interdisziplinär ist. Es gibt da allerdings Probleme, wie ich 
sie selbst bei einer Untersuchung für den WL erfahren habe.

Freizeit. . .
Ich sollte als Biologe die ökologischen Auswirkungen von Frei­
zeitbetätigung auf ein Seengebiet untersuchen. Dabei wurde 
ich zwar von einem Wissenschaftler der Universität betreut, 
aber er war nicht echt interessiert an der Frage. Er meinte 
wohl, auch einmal progressiv sein und eine Untersuchung für 
den WL durchführen zu müssen, aber er hatte einfach nicht die 
richtige Einstellung, um die Arbeit zu einem erfolgreichen Ende 
zu bringen.
Wenn man die Folgen von irgendetwas herausfinden will, dann 
muß man in einer anderen Art wissenschaftlich vorgehen, die.- 
unterscheidet sich von der herkömmlichen Wissenschaft. Das 
ist ein Problem, mit dem wir hier im WL immer zu tun haben. 
Wir finden wohl jemanden, der die Untersuchung übernimmt, 
wir wissen aber nicht, ob er sie so macht, daß die Kunden hin­
terher auch etwas damit anfangen können.
WW: Wie sieht denn die Situation für die Studenten aus, die 
an Projekten des WL arbeiten? Haben sie Schwierigkeiten mit 
den Hochschullehrern, wenn sie solche Projekte z.B. als Ab­
schlußarbeit in Angriff nehmen wollen, oder überwiegt die 
Haltung, die Du mit Deinem Betreuer erlebt hast, d.h. nach 
außen progressiv, aber in der Sache uninteressiert?
WL: Das ist sehr unterschiedlich. Einige Hochschullehrer sehen 
es sehr gern, wenn man mit einem Projekt des WL zu ihnen 
kommt, z.B. in der Andragogik* oder Soziologie oder im Zen- 
trum für Umweltstudien, ln diesen Fächern arbeiten die Leute
• Die Wissenschaft von der Erwachsenenbildung

Büro oder Bewegung

WW: Gab es in der bisherigen Arbeit auch Differenzen unter 
den Mitarbeitern? Du deutetest vorhin einige neue Entwicklun­
gen an.
WL: Natürlich hat es Probleme gegeben. Innerhalb der Gruppe 
gab es anfangs unterschiedliche Auffassungen. Eine Tendenz 
war, den WL zu einem Büro oder einem Laden zu machen, der 
nicht eine Bewegung darstellt und etwas Neues in Angriff 
nehmen würde. Ein Laden, in dem viel Papier produziert und 
viele Forschungsprojekte organisiert würden, sich aber nichts 
änderte. Das war eine ärgerliche Entwicklung.
WW: Und wie steht es im Moment, ist die Produktion von Pa­
pieren über die WL ’s, die Öffentlichkeitsarbeit zurückgegangen? 
Sind die WL 's jetzt wieder mehr ein Teil einer Bewegung? *  
WL: In gewissem Sinne ja, denn jetzt gibt es wieder neue Ideerfli 
die verwirklicht werden. Vielleicht sollte ich das kurz erläutern: 
Wir haben z.B. das Problem, daß sehr viele Fragen an uns ge­
richtet werden, mehr als 500 bisher. Viele Fragen, die weniger 
große Probleme betrafen, blieben lange liegen oder wurden gar 
nicht beantwortet. Das waren Fragen, die in 2 bis 3 Monaten 
zu bearbeiten wären. Man hätte leicht zu einem Wissenschaftler 
gehen können, der die Frage sicher auch in dieser Zeit beant­
wortet hätte; aber danach wäre er wieder an seine alte Arbeit 
gegangen und nichts hätte sich verändert. Wir haben daraus 
dann die Konsequenz gezogen, mehrere Fragen zusammenzu­
fassen und daraus ein größeres Projekt zu machen. In einem 
solchen Projekt, das lange dauert, könnten dann viele Wissen­
schaftler mitarbeiten. An der Universität würde wirklich etwas 
anderes gemacht, erst so könnte man davon reden, daß sich et­
was verändert.

. i .  und ökologische Auswirkungen. Joram und Bart nehmen 
Wasserproben.

Aus Einzelfragen werden Projekte

Wir begannen dann, Fragen zu sammeln und im Laden selbst 
zu überlegen, welche Projekte man aus diesen Fragen büden 
könnte. Das war etwa im Dezember ‘78.
Aber das ging nicht gut. Die Projekte, die dabei herauskamen, 
waren konstruiert, sie hatten zu wenig Inhalt, es waren eben
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nicht aus sich selbst gewachsene Probleme.
WW: Habt Ihr für diese Projekte keine Interessenten gefunden, 
oder habt Ihr selbst gesehen, daß diese Projekte keinen Sinn 
hatten?
WL: Ja, sie ergaben keinen Sinn, was dann zur Konsequenz 
hatte, daß auch kein Interesse daran bestand. Es waren eben 
fremde Probleme. Da dies also nicht funktionierte, kam eine 
neue Idee auf: Man muß die Untersucher und die Kunden zu­
sammenbringen, sie müssen sich miteinander unterhalten, 
und dann müssen gemeinsam Prioritäten herausgearbeitet wer­
den.

” as erste Mal haben wir dies im Januar ‘79 auf einem Sympo­
sium über Jugendarbeitslosigkeit praktiziert. Dort waren dann 
die Jugendabteilung der Gewerkschaft FNV (die größte Ge­
werkschaft Hollands) und eine Gruppe von Wissenschaftlern 
aus Amsterdam vertreten, die sehr lange Kontakt zu den Ge­
werkschaften hatten und die sich mit dem Problem der Jugend­
arbeitslosigkeit schon früher befaßt haben. Dennoch war die­
ses Symposium kein Erfolg. Die Leute wollten zwar darüber 
reden, aber es war schwierig, Arbeit zu koordinieren. Man hat 
zwar versucht, eine Gruppe einzurichten, die nach dem Sym­
posium den Kontakt aufrecht erhalten sollte, aber das ist nicht 
vollständig gelungen. In der Hinsicht war es kein Erfolg. Aber 
die Wirkung auf die Öffentlichkeit in der Universität und auch 
außerhalb war groß, und insofern war es schon ein Erfolg.

K unden  und  U ntersucher gemeinsam in S tudien— 
Zentren

WW: Aber Du wolltest noch auf die neuere Entwicklung ein- 
gehen.
WL: Ja, diese Idee, Kunden und Untersucher zusammenzufüh- 
ren, wie es auf diesem Symposium erstmalig geschah, ist jetzt

erweitert worden um einen neuen organisatorischen Ansatz: 
die sog. Studienzentren, von denen es drei gibt. Das erste für 
die Gewerkschaften, das zweite für die Dritte-Welt-Gruppen 
und das dritte für die Umweltgruppen.
Die Idee ist. in den Studienzentren die Gruppen mit den inte­
ressierten Wissenschaftlern zusammenzubringen. Diese sollen 
dann die Fragen, die an den WL gerichtet wurden, sammeln, 
Prioritäten setzen und sie zu Projekten zusammenfassen, ähn­
lich, wie wir das schon im Laden selbst versucht hatten. Von 
dem Studienzentrum aus sollen dann Wissenschaftler und Stu­
denten befragt werden, ob sie an diesem Projekt mitarbeiten 
wollen, und dort könnten sich dann auch Möglichkeiten erge­
ben, daß die Kunden selbst sich an den Untersuchungen be­
teiligen. Im Moment ist ein Studienzentrum nur ein Zusammen­
schluß von Leuten. Es gibt aber schon Zusagen von der Univer­
sität, Gelder freizugeben, wenn Projekte in den Studienzen­
tren gestartet werden.
WW: Geld für die Forschungsmittel also?
WL: Ja, wir haben dann die Möglichkeit, an Wissenschaftler 
heranzutreten und sie zu bitten, in einem solchen Studienzen­
trum mitzuarbeiten und können ihnen entsprechende Geld­
mittel anbieten.
In den Studienzentren sollen auch Studenten die Möglichkeit 
haben, in einem interdisziplinären Projekt ihre Studienarbei­
ten anzufertigen, und nicht wie bisher nur in den traditionel­
len Fächern.

Schwierigkeiten m it dem  W issenschaftsbetrieb

WW: Wie können denn Wissenschaftler ihre Arbeit, die doch 
meist auf einem ganz anderen Gebiet liegt, mit den Fragen des 
WL verbinden? Es ist doch so, daß der Wissenschaftler der 1/2 
oder 1 Jahr Arbeit in eine solche Untersuchung investiert, 
Schwierigkeiten haben wird. Er arbeitet zum einen nicht auf 
dem erwarteten Niveau, da er -  um das Beispiel Lärmbelastung 
zu nehmen -  auf dem Gebiet der technischen Akustik gar 
nicht das leisten kann, was dort zur Zeit Stand der wissen­
schaftlichen Forschung ist. Zum anderen bleibt seine sonstige 
Arbeit liegen. Diese Bearbeitungszeit würde im üblichen Wis­
senschaftsbetrieb doch als verloren gelten.
WL: Das ist ein Grund, weswegen viele der Untersuchungen für 
den WL von Studenten gemacht werden. Die Fakultäten, z.B. 
die Biologie, haben sich geweigert, sich mit den kleinen Fragen 
zu beschäftigen, da diese nicht in ihr Forschungsprogramm 
passen, ln den Studienzentren werden daher größere Projekte 
angestrebt, in denen 2 oder 3 Wissenschaftler für einige Jahre 
arbeiten.
WW: Arbeiten die Wissenschaftler in den Studienzentren dann 
ausschließlich in dem jeweiligen Projekt oder sind sie weiter 
ihrer Fakultät zugeordnet und betreuen nur die dort laufenden 
Arbeiten? *•••
WL: Die Idee ist, daß es bestimmte Verträge mit dem jeweili­
gen Fachbereich gibt, wonach der Mitarbeiter in einem Projekt 
des Studienzentrums z.B. 10 Stunden pro Woche arbeitet Die 
Verträge sollen über 2 bis 3 Jahre laufen und auf diese Weise 
sollen auch ganz neue Wissenschaftsgebiete errichtet werden. 
WW: Wobei da natürlich wieder die Gefahr besteht, daß sich 
diese verselbständigen. . V
WL: Um genau das zu verhindern, haben die Kunden, die Ge­
werkschaften oder Umweltgruppen, sehr großen Einfluß in die­
sen Studienzentren; dazu ist der permanente Kontakt zwischen 
Wissenschaftlern und Kunden geplant.
WW: Man könnte also sagen, daß sich der Forschungs- und 
Ausbildungsbetrieb an der Universität mit der Einrichtung der 
Studienzentren durch die WL ’s verändert hat.
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WL: Ja, das kann man sagen. Das heißt aber nicht, daß die WL’s 
durch die Studienzentren überflüssig werden. Sie sind weiter­
hin für die Fragenkomplexe zuständig, die in den Studienzen­
tren nicht bearbeitet werden, upd für die vielen kleinen Fragen.
•*1 V .  •* -a ,V .

WW: Die Wissenschaft, die die WL’s organisiert haben, ist ja 
weiter eine Spezialistenwissenschaft geblieben. Die Spezialisten 
in den WL’s haben das Problem aufgearbeitet, entsprechend 
formuliert und an die Spezialisten der einzelnen Fächer wei­
tergeleitet. Die haben die Untersuchungen gemacht und.die 
Kunden bekamen den fertigen Bericht in die Hand. Das ist ja 
eigentlich nicht das geeignete Verfahren, Wissenschaft der Be­
völkerung nahezubringen und durchsichtig zu machen.
WL: Mit den Studienzentren wollen wir diesem Problem ent­
gegenarbeiten. Aber abgesehen davon arbeiten-andere Läden 
auch nach anderen Konzepten. Einige Läden führen die Un­
tersuchungen selbst durch und haben dadurch direkt Kontakt 
zu den Kunden. Die Belegschaft des Ladens ist dann auch die 
Untersuchergruppe. In diesen WL’s, von denen übrigens die 
gleiche Kritik an uns gerichtet wird, arbeitet der Untersucher 
selbst in der jeweiligen Gruppe mit, von der die Frage kommt. 
Das wird z.B. im Soziologie-Laden in Utrecht so gehandhabt. 
Dort müssen die Untersucher in der Kundengruppe fest mitar- 
beiten, damit der enge Kontakt immer gewährleistet ist.
WW: In den Studienzentren sollte das dann ähnlich ablaufen? 
WL: Ja, aber der Erfolg hängt natürlich auch von den Frage­
stellungen ab. Ich könnte mir vorstellen, daß die Gewerkschaf­
ten sagen, unsere Probleme sind dermaßen kompliziert, wir 
glauben nicht, daran mitarbeiten zu können. Auf der anderen 
Seite gibt es z.B. bei den 3.-Welt-Gruppen viele, die sehr fun­
dierte Kenntnisse über die verschiedenen Länder haben. Diese 
Gruppen werden sich sicher an den Untersuchungen beteiligen.

Strategie und Kritik

WW: Gibt es zwischen den Mitarbeitern Polarisierungen, wie 
man sich politisch z.B. in Fragen der Kernenergie verhält, die 
dann Einfluß auf Eure Arbeit haben?
WL: Du meinst die Frage der Strategie?
WW: Ja, z.B. kann die Zusammenarbeit mit den Gewerkschaf­
ten auch Probleme mit sich bringen, weil u.U. die Gewerk­
schaftsführung Positionen vertritt, die den beteiligten Arbei­
tern gar nicht gerecht werden, oder daß sie -  wie in Deutsch­
land -  aus Angst um die Sicherung von Arbeitsplätzen die 
Atomkraft befürwortet.
WL: Es gibt natürlich Strategie-Diskussionen im allgemeinen 
Sinn. Einige sagen, daß wir die Gewerkschaften unterstützen 
müssen, da diese eine zentrale Rolle in der Gesellschaft spielen. 
Wenn wir die Gewerkschaften stärker machen, ihnen mehr 
Möglichkeiten im Konflikt zwischen Arbeit und Kapital bieten, 
dann kann das ein erster Schritt in Richtung auf eine grund­
sätzliche Änderung der Gesellschaft sein. Aber es gibt auch 
eine andere Position, die sagt, daß die Gewerkschaften institu­
tionalisierte Organe sind, die auch nicht immer die richtige 
Strategie verfolgen; wir sollten lieber die kleinen Gruppen an 
der Basis unterstützen, die Frauenbewegung, die Stadtteilgrup­
pen oder ähnliche.
Das ist eine Strategie-Diskussion, die wir führen, aber eine Dis­
kussion, von der wir alle wissen, daß sie keine Auswirkungen 
auf das Funktionieren der WL’s haben darf. Uber die Strategie 
der anfragenden Gruppe äußert sich der WL nicht, das ist ein 
Problem der Gruppe. Das andere Problem ist die Frage selbst, 
und die Gruppe von der sie gestellt wird; die wird ja nach den 
Kriterien* eingeordnet — das ist in gewisserWeise eine Zensur-,
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Aber wichtiger scheint mir, die Untersuchungen selbst neu z.B. 
mit Studenten zu organisieren, also nicht einfach zu jemanden 
hinzugehen und ihn darum zu bitten.
Nochmal jedoch: Zensur auf die Strategie der Gruppe wird 
nicht ausgeübt.
WW: Gibt es noch andere Kritikpunkte, die gegen die WL’s 
vorgetragen werden?
WL: Es gibt Kritik von rechts und es gibt Kritik von links. Der 
Hauptkritikpunkt von rechts ist: Untersuchungen für eine 
Gruppe zu machen, das sind Aktionen, das ist kein wissen­
schaftliches Arbeiten. Das ist ein großes Problem, und viele 
Wissenschaftler wollen mit den Fragen nichts zu tun haben. Sie 
halten meistens sowohl die Frage selbst als auch die dazu nö­
tige Forschung für wenig wertvoll. Von linker Seite, z.B. von 
dem Soziologie-Laden in Utrecht, gibt es natürlich auch Kri­
tik. Sie sagen, daß man einzelne Fragen herausgTeifen muß, 
Fragen, mit deren Zielrichtung man selbst übereinstimmt. 
Dieser Laden hat auch sehr viel mehr politische Kriterien an 
die anfragende Gruppe. Eine fest umrissene Strategie zu haben, 
ist natürlich ein Vorteil. Der Nachteil ist, daß die Arbeit leicht

sie einerseits Institutionen sind, die Gruppen aus der Gesell­
schaft Hilfe in ihren Auseinandersetzungen bieten, auf der an­
deren Seite jedoch auch die Absicht haben, innerhalb der Uni­
versität etwas zu verändern, dort in Studium und Forschung 
neue Wege zu gehen. Meint ihr, daß diese beiden Aspekte zu 
kombinieren sind?
WL: Ich glaube, daß das nur schwer möglich ist, im Laden 
selbst sind die Meinungen geteilt; die einen sagen, wir sollten 
primär eine Hilfsorganisation sein, und die anderen sagen, wir 
wollen primär die Universität verändern. Das Problem taucht 
fast bei jeder Anfrage auf. Oft könnte der Untersuchet schon 
nach wenigen Tagen eine vorläufige Antwort auf eine Frage 
geben, die der anfragenden Gruppe schon sehr viel weiterhel­
fen könnte. Auf der anderen Seite kann man um diese Frage 
herum auch ein Projekt organisieren und das Problem wesent­
lich grundsätzlicher angehen. Dann muß der Kunde allerdings 
viel länger auf die Antwort warten, die natürlich entsprechend 
fundierter ist. Dieses grundsätzliche Problem taucht fast bei 
jeder Frage auf und muß jedesmal von neuem diskutiert und 
entschieden werden.
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In Utrecht arbeiten die Untersucher eng mit den Kunden zusammen

sektiererisch wird. Es gibt nur sehr wenige Gruppen, mit denen 3 
in Utrecht zusammengearbeitet wird. Z.B. ist eine Zusammen- \ 
arbeit mit der Gewerkschaft nicht möglich. j
WW: Das Problem der Zusammenarbeit mit der Gewerkschaft t 
könnte ich mir allerdings auch in Deutschland vorstellen. Es s 
könnte doch Fälle geben, in denen sich die Gewerkschafts- i 
fuhrung im Sinne des .Betriebsfriedens mit der Betriebsleitung \ 
arrangiert hat, der Betriebsrat jedoch gegen oder zumindest c 
unabhängig von der Gewerkschaft eine Frage noch weiter un- I 
tersuchen will Wie würdet Ihr Euch in einem solchen Falle
verhalten? ■ - —  ...  —
WL: Wir würden auf alle Fälle versuchen, dieser anfragenden 
Gruppe zu helfen. Wir sind ja auch immer mehr an Kontakten 
mit der Basis der Gewerkschaften interessiert und nicht so sehr 
mit der Spitze. Aber die Beziehung zur Gewerkschaftsführung 
ist natürlich auch sehr wichtig für uns. Denn wenn die Gewerk­
schaftsführung sagen würde, wir wollen mit den WL’s nichts 
mehr zu tun haben, hätte das weitreichende Konsequenzen.
WW: Ein anderes Problem, das wir für die WL's sehen, ist, daß

WW: Welche Möglichkeiten seht Ihr für die weitere Zukunft? 
WL: Das kann man für die einzelnen WL’s schlecht sagen, da 
jeder seine eigenen Voraussetzungen mitbringt. Wichtig für die 
erfolgreiche Weiterarbeit ist gerade, daß sie verschiedene An­
sätze verfolgen, wie wir schon versucht haben zu verdeutlichen. 
Auf alle Fälle hat die Idee in den letzten 2 Jahren eine kaum 
vorstellbare Verbreitung gefunden. Überall gibt es Leute, die 
diese Idee aufgreifen; und darin sehen wir schon einen großen

Wissenschaftläden gibt es mittlerweile in: 1
Amsterdam, Delft, Eindhoven, Groningen, Leiden, Maastricht, Nijemegen,
Rotterdam, Tüburg, Utrecht und Wageningen. j . : j

I ' .» T:„r- .' :
Kontakt über:
Wetenschapswinkel
Universiteit van Amsterdam .
Sarphitiestraat 133 
1018 GC Amsterdam



VERSTELLUNGEN DER UMWELT-AG DER FACHSCHAFT BIOLOGIE

Vor zwei Semestern fanden sich im Fachbereich Biologie einige Studenten zu­
sammen, die es ärgerte, daß ausgerechnet im Fach Biologie während des Stu­
diums viel zu wenig - wenn überhaupt auf irgend eine Weise - die Problematik 
der Zerstörung unserer Umwelt , unserer Natur (Hervorhebung des Lay-outers) 
angesprochen wurde. Gerade als Biologe sollte man sich aber dazu verpflichtet 
fühlen, sein Wissen über die Lebewesen, zu denen auch der Mensch gehört, dazu 
gebrauchen, es im Sinne der Erhaltung der Lebensgrundlagen einzusetzen. Trotz­
dem haben wir am FB immer wieder festgestellt, daß trotz des vorhandenen Wis­
sens ein wirkliches Eintreten für den Schutz der Natur und der menschlichen 
Umwelt nicht vorhanden ist. Stattdessen werden Tatbestände schon vorher rela­
tiviert, indem persönliche Interessen berücksichtigt werden, Konflikte ver­

mieden werden sollen usw.

Außerdem geht auch oft der Überblick über die Zusammenhänge in der belebten 
Natur aufgrund frühzeitiger Spezialisierung verloren.
Um all dem entgegen zu wirken, beschlossen wir eine AG zu gründen, die in un­
regelmäßigen Zeitabständen kleine Infohefte am FB herausgibt, in denen Umwelt­
probleme aus verschiedener Sicht dargestellt werden sollen.
Hier soll auch zu aktuellen Problemen wie z.B. Stellung genommei^^
werden. Ziel war die Anregung von Diskussionen über (auch) besonders die Bio­
logen betreffende Themen, die aber über das vorherrschende engstirnige Bio­
logieverständnis am FB hinausgehen und so auch gesellschts- und wirtschaftspoli­
tische Lösungsverschläge mitdiskutieren sollten.
Nach dem ersten Treffen stellten wir aber bald fest, daß es unbefriedigend ist, 
in kurzer Zeit zu den vorgenommenen Themen Diskussionsgrundlagen in Heftform 
zusammenzustellen. Denn nur Diskussionsbeiträge zu sammeln und zusammenzustellen 
schien uns für die AG nicht ausreichend. So änderten wir die Konzeption ab und 
beschäftigen uns nun mit den gestellten Problemen sehr intensiv. Durch Bro­
schüren, Literatur und viel Diskussionen arbeiten wir uns in die Problematik ein. 
So sind wir in der Lage, die Beiträge der Hefte selbst zu schreiben, Informa­
tionen zu geben und Diskussion abzudrucken. Diese Arbeitsweise bringt es aller­
dings mit sich, daß pro Semester nicht mehr als ein Heft erarbeitet werden kann. 
Diesen Nachteil nehmen wir aber dafür inkauf.
Das erste Heft beschäftigte sich mit dem Bereich Landwirtschaft: Gefahren der 
heutigen Nahrungsmittelproduktion durch den Einsatz von chemischen Schädlings­
bekämpfungsmitteln; Ursachen die zu dieser Entwicklung führten; biologischer 
Anbau und Bekämpfungsmethoden; ... dies waren nur einige Themen.
Momentan arbeiten wir an dem Heft:"Verkehr und Umwelt" und hoffen, daß v iellei^K 
auch noch andere mitmachen wollen und es auch tun.

P.S.: Damit unsere Arbeit nicht allzu theoretisch und trocken abläuft, haben 
wir in letzter Zeit auch ein praktisches Projekt in Arbeit. Wir wollen 
für bestimmte Bereich in und um Darmstadt (Erbarmstadt! der Lay-outer)eine 
Flechtenkartierung erstellen. Flechten sind Indikatoren (Anzeiger) für 
hohe SC>2 - Belastung, die u.a. auch dort auftreten, wo starke Luftverun­
reinigungen durch Kraftfahrzeuge zu verzeichnen sind. Die meisten Flech­
ten sind sehr gegen SC>2 empfindlich und der Flechtenwuchs ist somit ein 
Maß für die SC^-Belastung. Durch Aufzeichnung des Wachstums der Flechten 
wird dann (hoffentlich) die Schwefelsäure-Belastung aus der Kartierung er­
sichtlich sein.



Was uns betri fft...

Die Nahrung des Menschen ist etwas sehr Konservatives. Seine ganze Evolution 
hindurch hat der Mensch Nahrung aufgenommen - Tag für Tag immer dieselben 
Stoffe in ähnlicher Zusammensetzung. An diese Stoffe sind unsere Erbanlagen 
angepaßt, unsere Zellen vertragen diese herkömmliche (unmoderne, veraltete, 
unwirtschaftliche) Ernährungsweise am besten.

Seit nicht sehr langer Zeit ist dem Menschen, wie schon vieles andere, auch 
seine Ernährung aus der Hand geglitten. Eines der wichtigsten Dinge im Leben 
hat bei den Menschen einen ganz untergeordneten Stellenwert, Wenn irgendwo 
gespart werden muß, wird am Essen zuerst gespart. Es wird Massenware einge­
kauft, Konserven, billige Restposten, hier und da mal an irgendeinem Kiosk 
was reingezerrt, und dafür dann in einem Restaurant etwas Gutes gegessen, 
dort, wo wirtschaftlich gedacht wird und sicherlich nicht die qualitativ 
besten Speisen auf den Tisch kommen. Dies alles geschieht ungeachtet der vie­
len Chemikalien zur Konservierung, zur Geschmacksverbesserung, zur optischen 

1 Aufhellung und anderes mehr.
Bisher müssen diese Nahrungsmittel Zusatzstoffe nur auf Giftigkeit, nicht aber 
auf Verursachung von Erbschäden oder Erzeugung von Krebs hin untersucht wer­
den.

Dieses Verhalten der Bevölkerung wird durch die Zentralisierung der Nahrungs­
mittel Produktion und -Verteilung gefördert.

Dem Menschen ist über diesen so wichtigen Teil seines Lebens der Oberblick ge­
nommen - erzeugte Nahrungsmittel werden nicht mehr an Ort und Stelle verarbeitet, 
sondern oft weite Strecken transportiert. Dabei wirken sich nicht nur die me­
chanischen Belastungen sondern auch der Kontakt und die Aufnahme von Autoabgasen, 
Spritzwasser u.ä. negativ auf deren Qualität aus.
Bei leicht verderblichen Nahrungsmitteln, z.B. Milch, wirkt sich dies sogar 

geschmacksverändernd aus. In den Molkereien hat dies dazu geführt, daß Aroma­
stoffe zugesetzt werden müssen, um beispielsweise nicht nach Butter schmeckende 
Butter wieder in nach Butter schmeckende Butter zu verwandeln.
Als ich in München im Krankenhaus lag, gab es dort Butter aus Wuppertal und 
Kuchen aus Berlin - es erschien also der Krankenhausleitung wirtschaftlicher»
Butter und Kuchen über weite Strecken transportieren zu lassen, anstatt sie aus 
dem kaum 50 km entfernten Alpengebiet zu beziehen. Ich finde, diese (Wirtschafts -) 
Anarchisten sollten als Staatsfeinde oder besser als Volksfeinde verfolgt werden. 
Was ich sagen wollte war:
Die Verbraucher der Nahrungsmittel können nicht mehr die Erzeuger direkt für die 
Qualität oder Nichtqualität von Produkten verantwort!ich machen, Der Erzeuger 
wiederum fühlt sich gegenüber seinen Kunden nicht verantwortlich,
Wenn eine Lieferung Kopfsalat eine Woche vor dem Verkauf an den Gemüsegroßhändler 
noch einmal von einem Schädling befallen wird, so ist in der Regel anzunehmen, 
daß unter Mißachtung der Wartezeiten Insektizide gespritzt werden, um wirtschaft­
liche Einbusen zu vermeiden. Der damit belieferte Großhändler karrt den Salat 
dann irgendwo hin, vielleicht vom Ried aus nach Berlin, und eine für den Bauern 
anonyme Masse ist der Endverbraucher, zu der er keinen emotionalen Bezug hat.

• UND WER -SCHÜTZT,
UMSH 'r



Eine biologische Landwirtschaft hat zum Ziel, gesunde Nahrungsmittel zu pro­
duzieren. Was gesunde Nahrungsmittel sind, darüber kann man sich sicherlich 
bis zu einem gewissen Maß streiten. Ungesund ist aber gewiß, daß von Weizen­
korn bis zu unserem Hauptnahrungsmittel Brot ca. 200 chemische Stoffe zuge­
setzt werden. ( zitiert nach Prof. Gottschewski, Biologischer Landbau in Mei­
nungsstreit, Bild der Wissenschaft, Nr. 10 [ 1973).
In dem Buch "Grenzen und Engpässe-moderner Agrarverfahren" ist das Ergebnis 
einer Untersuchung der Muttermilch von Französinnen aufgeführt. Danach be­
finden sich in der Milch der untersuchten Frauen 16mal mehr EICH und HCB (chlo­
rierte Kohlenwasserstoffe, z.B. Hexachlorcycohexan).Ebenso wurde 5x mehr 
Aldrin und Dieldrin festgestellt als in der dortigen Kuhmilch.
Diese Rückstandsmengen sind um ein mehrfaches höher als die zugelassenen 
Toleranzwerte für diese Stoffe,die von der Weltgesundheitsbehörde als Höchst­
maß festgelegt wurden. Bei Französinnen, die biologische Nahrungsmittel zu 
sich nahmen, waren die Werte nur 1/4 so hoch.
So meint z.B. Carl Amery in seinem Buch "Natur als Politik." auf S. 35:
"...So ist die Nachricht nicht unterdrückbar, daß in weiten Teilen unserer 
Industrielandschaft die Milch in den Brüsten der Mütter -vergiftet ist. Für 
Primitive - oder auch noch für mittelalterliche Bauern - wäre dies ein Grund 
gewesen, ihre Obrigkeiten zu erschlagen. Der moderne Industrieuntertan ist vor­
läufig noch geduldig und törricht genug, sie als kleinen Gegenstand im gesund­
heitspol itischen Teil auf Seite 8 zur Kenntnis zu nehmen." (Ende des Zitats)

Es Bedarf sicherlich noch der Forschung auf dem Gebiet der Ökologie, bis wir 
in der Lage sind,, die vielen natürlichen Kreisläufe, die in einer ökologisch 
orientierten Landwirtschaft genutzt werden können, vollständig zu erfassen.
Ein Beachtliches Potential an Erfahrung mit ökologischen Anbaumethoden auch auf 
sehr großen Höfen (150 ha) liegt bereits vor.Viele Dinge sind erkannt,harren jedoch 
noch der Konsequenzen,die aus diesen Erkenntnissen zu ziehen wären.Sogenannte 
Sachzwänge ,vor allem wirtschaftlicher Art,scheinen dies zu verhindern.

Seit den 20er Jahren sammelt die biologisch-dynamische Richtung in der Land­
wirtschaft praktische Erfahrungen in ökologischen Anbauweisen.
Ganz in der Nähe von Darmstadt befindet sich der Eichwaldhof (Griesheim,
Nähe Baumschule Appel).dessen Pächter Peter Förster schon seit vielen Jahren 
auf alternative Weise mit ausgeklügelten Methoden Erträge erwirtschaftet, 
die sowohl quantitativ als auch Wirtschaft!ich mit denen konventioneller Be­
triebe mithalten können und die sie qualitativ in vielerlei Hinsicht übertreffen. 
Es bleibt noch hinzuweisen auf die Methoden der biologischen Schädlingsbekämpfung, 
die in einem Zeitalter der steigenden Preise für Produkte der chemischen Indus­
trie eine echte Konkurrenz für Pestizide und Insektizide werden können.
Es sieht so aus, als- bestünde z.Z, keine besondere Nachfrage nach chemisch r e i n Ä  
Nahrungsmitteln. Dies hat sicherlich unterschied!iche Gründe: 
zum einen kann ich mir denken, daß unser nach Maximen wie optimalem Genuß und 
größt möglicher Faulheit orientiertes Leben noch nicht zu einer geistigen Aus­
einandersetzung mit dem Inhalt dessen, was diemeisten in sich hinein fressen, 
geführt hat. Die Gedankenlosigkeit der Nahrung gegenüber wird auch oder vielleicht 
gerade durch die von der Werbung suggerierte Preisersparnis beim Kochen, beim Ver­
wenden von vorgekochten Konserven .durch die irrealen und abartigen,jedoch in 
Werbefilmen von Menschen als vorempfunden geschauspieierten Geschmackserlebnissen 
gesteigert,was vielleicht auch irgendwo der Grund dafür sein mag,daß hier­
zulande und vor allem in den USA das Tomatenketchup sowie Chayennepfeffer 
und andere,jeden Eigengeschmac- vernichtende Zutaten hoch im Kurs stehen. 
Schließlich pspielt auch, dieses gottverdammte Gottvertrauen in die Kontroll­
organe des Staates eine Rolle.Und schließlich werden wir auch noch von unseren 
Herren Politikern nach Strich und Faden belogen - siehe zum Beipsiel die 
steten Beteuerungen der politisch Verantwortlichen.daß die Zunahme der 
Vergiftung unserer Nahrung durch ein "Chemikaliengesetz" verhindert werden 
könne.



Da in unserem Staat die zentralen Werte nicht Gesundheit oder Lehensglück, 
sondern Geld und Prestige, "persönlicher Fortschritt" und gesicherter Le­
bensabend (wo man die Zeit wieder abheben darf, die man beim Essen gespart 
hat) sind, gehen positive Denkansätze einfach unter. Sicherlich würden sie 
viele Menschen zunächst in schwierige Konflikte bringen - aber die Lösung 
würde sich lohnen.
Ich bin sicher, daß eine ökologische Landwirtschaft, sollte sie einmal ein­
geführt werden und großräumig funktionieren , eine geistige Leistung wäre, 
für die er sich wirklich einmal selbst auf die Schultern klopfen könnte.
Wir hätten es damit vielleicht doch noch gepackt, eine Regelkreiskomponente 
aus unserem Ökosystem zu eleminieren, die die Bevölkerungsdichte nach unten 
drückt.
Wir haben dazu die Wissenschaft und eine ganze Menge Technik zur Verfügung - 
sie sinnvoll innerhalb unserers Ökosystems einzusetzen, bedeutet einen tat­
sächlichen kulturellen und politischen Fortschritt.
Aber wohl auch dieser Artikel wird, wie so viele andere, ungehört verhallen,., 
aber vielleicht wird der eine oder andere doch darüber nachdenken, womit der 
Sinn dieses Artikels erreicht wäre.

Dieser Artikel wurde zitiert aus der Dokumentation "Landwirtschaft", herausge­
geben von der Fachschaft Biologie.

Der Ökologiereferent ist für die Überarbeitung und zum Teil Ergänzung des Ar­
tikels verantwortlich - inhaltlich wurde nichts geändert,
Diese Dokumentation ist noch in geringer Menge kostenlos im AStA zu erhalten.

Welches Gift 
Ï in
5 welchem Essen ?
« •
H .

; Praktische Leoensmittelchtmie
Aktionsgruppen und Bürgerinitiativen ha- 

'hen erfahrungsgemäß bei ihrer Öffent­
lichkeitsarbeit größte Schwierigkeiten, 
der Propaganda von Industrie und Behör­
den standzuhalten, wenn ea um Schädi­
gungen der Umwelt und Gefährdungen 
jlet Menschen geht. Sie.stellen die Argu­
mente und Forderungen der Aktions­
gruppen als hysterisch und sachlich un­
begründet hin, indem sie auf entsprechen­
de „Beweise** und „Argumente** industrie- 
konformer Wissenschaftler hinweisenkön- 
nen . Und die sind gewohnt, von der Atom­
energie bis hin zum Pestizideinsaiz alles 
als sowohl „ungefährlich** als auch als 
„sachlich notwendig** xu bezeichnen. Der 
arglose Tageszeitungskonsument ist damit 
leicht zu überreden. Da hilft dann die ge­
samte Kritik an der bürgerlichen Wissen­
schaft wenig weiter, sondern es gilt, deren 
Darstellung im konreten Fall als bewußte 
Unwahrheit und Irreführung der Öffent­
lichkeit aufzudecken.
Wir sind Studenten der Lebensmittel­
chemie an der TU München und verfugen 
deshalb sowohl über ein naturwissen­
schaftliches Grundwissen als auch über 
den Zugang zu entsprechenden Biblio­
theken, Fachzeitungen u.a.. freilich, um 
lrrtümer zu vermeiden, wir wissen heute 
als „fleißige Studenten’* viel über die 
Reaktiorumechanismen der Chemie, aber 
nichts über unser tägliches Essen, nichts 
über die Bedingungen, unter denen es
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produziert wird, und such nichts über das 
Vorkommen von Umweltgiften, geschwei­
ge denn in Lebensmitteln. Aber weil wir 
eben keine Fachidioten zur Herstellung 
von Aromastoffen und Trocken-Ei wer­
den wollen, haben wir uns um jene inte­
ressanten Informationen, die uns im Stu­
dium vorenthalten werden sollten, selbft , 
bemüht: Heute existiert eine umfangreiche 
Sammlung wissenschaftlicher Arbeiten 
über:
1. Inhaltsstoffe von Lebensmitteln und 

ihre Wirkungsweise auf den Menschen, 
über ihre Verarbeitung und Denatu­
rierung durch die Industrie und ihre 
gesundheitlichen Folgen (Themenkrei­
se: Zivilisationskrankheiten, Lebens­
mittelzusatzstoffe, Verpackung, Kon­
servierung . . . ) ,

2. über eine Vielzahl von Umweltgiften, 
ihr Vorkommen und ihre Auswirkun­
gen auf das Ökosystem und auf die 
Menschen (Schwermetalle, Pestizide, 
Strahlungen, Industrieabfiüle, Wasch­
mittel . . . ) .

Unser Ziel ist, Bürgerinitiativen und Ak­
tionsgruppen (generell allen Multiplikato­
ren) bei ihrer politischen Arbeit Rücken­
deckung zu geben. DJi., sie zu unter­
stützen bei Aktionen gegen Umweltskan­
dale, sei cs das Verkommen von HCH in 
der Milch, sei es das rücksichtslose Ver­
sprühen von Herbiziden in der Landschaft; 
oder bei Aktionen für bessere Nahrungs­
mittel, z.B. für eine nicht-homogenisierte 
Milch. Das geschieht iJLi. durch Beratung 
und durch wissenschaftliche Begleitung 
von Aktionen. Wir können das Material 
liefern, das notwendig ist, um auch „wis­
senschaftlich fundiert?* an die Öffentlich­
keit treten zu können.
Was wir nicht können: Selbst Analysen 
von Umweltproben und Messungen durch- 
führen, da uns sowohl die entsprechenden 
Geräte fehlen als auch die nötige Zeit.

Und was wir auch nicht können: garantie­
ren, daß auf jede Frage sofort eine hieb- 
und stichfeste Antwort parat ist. Denn 
auch die Recherche in einer Anzahl von 
Handbibliotheken wissenschaftlicher Insti­
tutionen erfordert Z e it Und auch dann 
ist nicht gesagt, daß geeignete Untersu­
chungen vorliegen, obwohl wir immer 
wieder feststellen mußten, daß ,.gewisse 
Kreise“ überraschend gut über die Folgen 
fast unbekannter Umwellgifte informiert 
sind. Deren Ergebnisse sind weniger in 
Büchern und in Fachzeitschriften erhält­
lich, sondern kursieren vor allem als Fo­
tokopien, die Außenstehenden fast unzu­
gänglich sind.
Sowohl aufgrund dieser Schwierigkeiten, 
Unterlagen zu bekommen, als auch um 
schnell nachschlagen zu können, ist es 
notwendig, das Wichtigste sofort zu ko­
pieren; und das geht auf die Dauer ins 
Geld. Bis jetzt bezahlen wir noch alles 
aus eigener Tasche. Wir hoffen, daß zu­
mindest diese Unkosten durch Solidari­
tätsbeiträge der Gruppen, die wir unter­
stützen, gedeckt werden können. Ob sich 
daraus eine sinnvolle Berufsaltemative er­
geben kann, läßt sich heute noch nicht 
sagen -  wir hoffen es.

Kontakt:
Eva Kapf«Up«rger, Udo PoUmcx I 
Falkensti. 21 .
8000 München 90 
TeL 089/655779
Wir bitten all diejenigen, die mit der Pro­
duktion und Verarbeitung von Nahrungs­
mitteln zu tun heben und uns Informatio­
nen darüber geben können (zJL aus Le­
bensmittel- und Chemiebetrieben, der Le­
bensmittelüberwachung und des Umwelt­
schutzes, der Landwirtschaft und Veteri­
närmedizin) sich mit uns in Verbindung j 
ui setzen, um auch langfristig ein Infor­
mationsnetz aufzubauen.



ÖKOLOGISCHE DENKWEISE ALS DIDAKTISCHE DIMENSION

"...der moderne Mensch empfindet sich nicht als Teil der Natur, sondern als 
eine Kraft, die außerhalb der Natur steht und dazu bestimmt ist, dieselbe 
zu erobern und zu beherrschen. Er spricht nur zu gerne von einem Kampf mit 
der Natur und vergißt dabei, daß - sollte er diesen Kampf gewinnen - er sich 
auf der Verliererseite befände." (1)
Ein Verlierer, der rote Liste für Tiere und Pflanzen zusammenstellt, auf denen 
er sich besser auflisten sollte.
Ironie?
Nein. Beileibe nicht. Die ökologischen Krisen der Gegenwart haben einen Punkt 
erreicht, der nahe dem liegt, an dem die Menschheit sich nicht mehr mit irgend- 
welchen"Mätzchen" retten kann. Pessimisten meinen, daß wir diesen point of no 
return schon überschritten haben. Sollen die Lehrer den Kindern in der Schule 
sagen, daß sie keine Zukunft mehr haben?
Ich meine, daß noch nicht alles verloren ist, wenn man geeignete Maßnahmen trifft. 
Auf eine wesentliche Änderung, nämlich eine Bewußtseinsänderung durch Einflußnahme 
im Schulunterricht, will ich hier eingehen.
Doch zunächst eine Schilderung der Lage:
EINGRIFFE IN DAS ÖKOSYSTEM

Unsere Wachstumsgesellschaft ist nur solange lebensfähig, wie _(yermeindliehe) Ver­
besserungen der Lebensbedingungen erreicht werden. Ein wachsender Fortschritt war 
nur möglich, indem man naturwissenschaftliche Erkenntnisse technologisch ent­
wickelt hat und so in unbekannte Regelkreise eingriff. Bis zum Beginn der indus­
triellen Revolution waren die Eingriffe unbedeutend, Ökosysteme konnten sich durch 
ihre natürlichen Regelmechanismen regenerieren. Erst in unserem hochindustrialisier 
ten und damit hochtechnisierten Zeitalter haben menschliche Eingriffe ein Ausmaß 
erreicht, welches die Lebensbedingungen entscheident verschlechtert, "die Natur 
sich rächt".
Zur Verdeutlichung ein Beispiel:

Die (fast) gesamte landwirtschaftliche Produktion ist heute von der Düngemittel­
und Pestizid-Industrie abhängig. Unsere Nahrung wird mit Giften behandelt, um Er­
tragssteigerungen zu erreichen; um optisch ansprechende Ware zu produzieren, werden 
große Mengen an künstlichen Stoffen zugesetzt. Nicht beachtet wird dabei, daß bei 
Einsatz von Insektiziden, Pestiziden und ähnlichem nahezu alle Insekten gekillt 
werden, was wiederum Auswirkungen auf das Nahrungsangebot anderer Tiere hat, so 
z.B. der natürlichen Feinde der Schädlinge wie Vögel oder Igel.

Das Verhältnis der durch eine Nahrungskette verbundenen Tiergattungen ‘in Bezug 
auf ihre Bevölkerungszahlen wird geändert.
Der Kunstdünger wird zu einem großen Teil aus dem Boden ausgewaschen, da die 
Pflanzen nur einen kleinen Teil des Überangebotes nutzen können. Er gelangt so 
ins Grundwasser, wodurch in Flüssen und Seen ein Überangebot an gelöstem Dünger 
erzeugt wird. Dies ist ein gefundenes Fressen für Bakterien und Algen, die, weil 
sie in Massen auftreten, bei ihrem Absterben einen Großteil des Sauerstoffs im 
Wasser verbrauchen. Durch diesen Mechanismus kann ein Gewässer zum "Umkippen" 
gebracht werden, die Lebensgrundlage für höhere Arten wird genommen.

Ich glaube, daß dieses Beispiel zeigt, welche Auswirkungen menschliche Eingriffe 
in natürliche Abläufe haben können. Nicht jeder Eingriff führt zur Katastrophe, 
aber je umfangreicher der Eingriff, desto verheerender die Folgen.
MANGEL AN VERANTWORTUNGSBEWUSSTSEIN

Wir befinden uns in einer Situation, in der unser Leben total "verwaltet" wird.
Für alles gibt es Behörden und Ämter, zuständige und kompetente Stellen.
"Gesetze scheinen oft nicht zum Wohle der Menschen gemacht zu sein, sondern der 
Mensch ist da, um den Gesetzen zu entsprechen." (2)
Dieser Zustand führt zu einer Ohnmacht und letzten Endes zu fehlendem Verantwor­
tungsbewußtsein und Staatsverdrossenheit.



Umweltschutz ist eine Sache, die "die anderen" oder "die da oben" schon machen 
werden. Man selbst fühlt sich nicht angesprochen, man hat sich auch nicht ange­
sprochen zu fühlen, da ja die Natur auszubeuten gilt

sprochen zu fühlen, da es ja die Natur auszubeuten gilt und welcher Ausbeuter fühlt 
sich schon für die Ausgebeuteten verantwortlich. Eine persönliche Betroffenheit 
ist notwendig, um dann persönliche Konsequenzen zu ziehen, denn diese sind not­
wendig, um die Umweltkrise zu bewältigen.
POLITISCHE ENTSCHEIDUNGEN

Das Denken und Handeln von Politikern ist im Allgemeinen nur auf eine Legisla­
turperiode ausgerichtet. Die bestehende politsche Parteilandschaft interessiert 
sich fast nur für den Wahlausgang, "Siegen”heißt die Devise, und zwar um jeden 
Preis. Strauß oder Schmidt heißt das Motto - Sozialmus oder Freibierl

Ökosysteme sind aber nicht auf vier Jahre wählbar, ökologische Entscheidungen müs­
sen langfristig getroffen werden. Es bedarf eines Umdenkens, um bewußt eine neue 
Phase einzuleiten. Dies bedeutet, daß bei allen Planungen, die die Umwelt betreffen, 
die Folgen für die kommenden Generationen zu bedenken und gegen die kurzfristigen 
Vorteile abzuwägen sind. In diesem Sinn sagt der scheidende Bundespräsident 
Gustav Heinemann vor Vertretern von Bund und Ländern:
"... Es kann uns nicht beruhigen, daß wir noch so gut dran sind. Wie sollen Kinder 
und Enkel auf einer Erde leben können, die wir ausrauben, zerstören?... Mich er­
füllt Unruhe und Ungeduld über die noch immer herrschende Kurzsichtigkeit."(3)

Bezeichnender Weise entspricht es der oben genannten Kurzsichtigkeit, daß 
in den auf die Veranstaltung folgenden Pressemeldungen die eben zitierte 

Passage nicht erwähnt wurde. (4)
UMDENKEN i!!

Aus dem bisher gesagten muß also ein prinzipielles Umdenken folgen. Der Zusammenhang 
zwischen Wirtschaftswachstum und Umweltverschmutzung darf nicht länger verschleiert 
werden. Es gibt keine wirtschaftlichen Sachzwänge, die Umweltverschmutzung als ein 
tragbares Übel unserer freien Marktwirtschaft akzeptabel zu machen. Nur eine öko­
logisch ausgerichtete Denkweise kann entsprechende Schritte motivieren.
Es gibt mehrere Motive, die Verhalten begründen. Sie sind in der Umwelt und in der 
Veranlagung des Menschen festgelegt. Während beim Menschen die Antriebe für Essen, 
Trinken, Schlafen und Sexualität genetisch vorprogrammiert sind, fehlt uns der Um­
welt gegenüber jegliche vorprogrammierte Schutzhaltung. Umweltbewußtes Verhalten 
kann also nur das Ergebnis eines Lernprozesses sein. Die Motive von feindlichem 
und gleichgültigem Verhalten gegenüber der Umwelt müssen also bewußt gemacht werden, 
um so neue Einstellungen zu begründen.
ÖKOLOGISCHE DENKWEISE ALS DIDAKTISCHE DIMENSION

Das bereits Gesagte zeigt, daß Änderungen nicht nur durch Gesetze zu erreichen sind, 
sondern neue Denkweisen erst Einstellungsänderungen motivieren können. Wesentliche 
Beiträge hierzu können von Schule und Hochschule ausgehen. Nehmen wir die Rahmen­
richtlinien Biologie ernst, so würde genau das erreicht, was ich unter ökologischer 
Denkweise verstehe. Dort ist zu lesen: " Von besonderer Bedeutung ist die Einsicht, 
daß der Mensch und die von ihm hervorgebrachte technisierte Massengesellschaft in 
sich kein geschlossenes System bildet. Beide stehen vielmehr in einem Abhängigkeits- 
Verhältnis."

Ein verantwortungsbewußtes Handeln ist notwendig, um Einsichten für die Schüler evi­
dent zu machen.

Ansich war’s das, was ich loswerden wollte.

Michael Siebei 
(FB Biologie)

Literatur:

*(1) Schumacher, E.F., "Es geht auch anders", München 1974, S.ll

(2) Heck, S. "Ökologische Denkweise als didaktische Dimension
und schulische Aufgabe.", Schriftreihe "Lebendige Erde"

Darmstadt , S.117

Heinemann, G.W. "Reden und Interviews V, Bonn 1974 

Heck, S.

(3)

(4) a. a.O



(BRUCHSTOCKE zu etwas, was zur Zeit zerschlaoen wird:

DAS DEUTSCHE FERNSEHEN )

EINLEITUNG: Man soll nicht glauben! 
Jeder weiß um die schändlichen Folgen 
der Einführung eines Geld.., äh 
Pri vatfunks.
Ob 3 oder 5 Programme, ob 9 Sender in 
der ARD und das ZDF dazu, alle Sender 
sind so voll von künstlerisch unbe­
gabten Programmgewa1tätigen, wie die 
Sendungen geistig hohl sind.
Die, die gelehrt haben, wie ein gutes 
Programm aussieht sind pensioniert 
oder tot, es gibt nur noch Leerer. 
Leerer, die den Abend, die einzig 
freie, die Freizeit, mit solchem Sch., 
an füllen, wie Die Schittparade, die 
P 1attenküche , Die Tagesshow, Heute 
und Vorgestern, und alle leeren 
Magazine, ob politisch oder kulturell.

Was passiert, wenn in näherer Zukunft 
sich das Fernsehen der Qualität der 
BILDzeitung angenähert hat? Die Bücher 
werden abgeschafft, es stehen zuviele 
Fremdsätze drinnen.

Das ist SPITZE ! ( beliebter Ausspruch 
wenn es im Fernsehen mal schnell 
wieder doof zugehen darf )

Äh, jedem CDU-Ministerpräsidenten sein 
eigener Sender, äh, sein ausgewogener 
elektomanetischer Heiligenschein.

Das Wort zum Sonntag in Gottes Ohr.

Obriqens: Ein Fernsehgewaltätiger 
sagt letzt, :"Es sollten eigentlich 
nur 7 Folgen "Buddenbrocks" gesendet 
werden, aber dann hatten wir soviele 
schöne Bilder, daß wir nun 11 Folgen 
daraus gemacht haben."

Seltsam, ich wußte garnicht, daß die 
"Buddenbrocks“ ein Bilderbuch sind.
Ich bitte da um Aufklärung.

Wie schon im Mittelalter: Jedem 
Landesfürsten seine Hausmacht, äh, 
hausgemachte Ausgewogenheit.

Ein Stolten Berg kreiste und gebar 
Radio Schleswig-Holstein, das 
Zentrum der ausgewogenen Welle.

Wer hat die Waage geklaut.

Filmberichte von weniger als 2o 
Minuten, besonders politische, 
sollten als Halbwahrheiten be­
trachtet werden.

In der letzten Zeit häufen sich 
bei den Krankenhäusern und Ärzten 
die Anfragen, ob Kulturkrüppel eine 
Krankheit oder ein Schimpfwort sei.

Die Qualität der Fernsehsendungen 
aller Sender, auch der Dritten 
werden zunehmend und erschreckend 
schlecht.

Sendungen, die zu Serien von mehr A  
als 8-io Folgen werden stereotyp u n ^  
sollten deshalb abgeschafft werden.

Es lebe der Fernseh-gleichgeschaltete 
Bundesbüroer

Ich fordere das Bundes kar ten amt 
nachzuforschen: Es muß irgendwo in 
jeder Sendeanstalt ein Vertraqstext 
existieren, wo vereinbart wurde, daß 
das Niveau auf ein Mindestmaß gesenkt 
wi r d .

Franz Josef hat in Deutschland eine 
Kulturrevolution bemerkt.

Sind Verblödungs- und Verödunosab- 
sprachen kartel1rechtlich strafbar?

Kultur ist, wenn man trotzdem e i n e n ^

Fernsehapparat in der Toilette hat.

Immer mehr Deutsche hoffen auf eine 
so schöne Rundfunkzeit wie von 33 
b i s  4 5 .

Die CSU/CDU Kulturrevolution läßt 
hoffen. Siehe das bayrische 
Lesebuch für die Schulen.

HAUPTTEIL: Der deutsche Fernsehzu­
schauer braucht ein "gutes" Fernsehen, 
daß er ein guter Wähler bleibt, regel­
mäßig kosumiert, seinen Wim Thöelke 
liebt, um ja nicht die gesellschaft­
liche Realität zu erkennen.

Das Fernsehen ist der Totenoräber 
der Gefühle und der Liebe. Mensch­
lichkeit gibt es nur in Zusammenhang 
mit Show und hohen Gewinnchancen.



Wo sind die Sendunoen von Alten 
für Alte, von Behinderten über 
die Situation von Behinderten.

Laßt den vereinsamten Alten ihren 
Fernsehapparat, sonst erkennen Sie, 
daß wir dem Fernsehen die Aufgabe 
überaeben haben sich um sie zu 
verkümmern.

Eine Frage an den internationalen

Frühschoppen-Höfer:
Was würden Sie sagen wenn der tot­
kranke Adolf Hitler in einem New 
Yorker Sanatorium liegen würde, 
und die Anaehöriaen der ermordeten 
Millionen Juden, Zigeuner,Polen, 
Russen, Franzosen, Holländer usw. 
seine Auslieferung fordern würden?

Machen wir heute schon wieder 
Unterschi ede .

Schafft die Tagesschau ab, sie 
indiziert in unseren Köpfen die 
Lüge, daß der Tod etwas konsu­
mierbares ist.

Das Fernsehen mit seinen Nach­
richtensendungen verschleiert 
mittels seiner tätlichen Sensations­
meldungen die wirklichen Probleme 
der Welt und unserer Gesellschaft.

SCHLUSS: Ich habe mein Fernsehaerät 
abnemeldet.

Die Welt des Fernsehens ist garnicht die 

Welt selber, sondern das, was von 

ihr übrigbleibt, wenn alle wichtigen 

Ereignisse aus ihr entfernt werden.

Die Verantwortung unserer Gesell­

schaft liegt darin, daß der Bereich 

zwischen der Informationsbeschaffung 

und der Weitergabe demokratisiert 

wird. Wissen über die wahren Zusam­

menhänge ist macht.

Alle Macht geht vom Volke aus.

Dem Fernsehen stehen durch seine all­

tägliche Präsenz Mittel zur Verfügung 

unsere Gesellschaft zu verändern.

Die Beherrschung der Bildsprache und 

ihrer manipulatorisehen Möglichkeiten, 

bieten bei einer Dauerberieselung die 

Möglichkeit der Gehirnwäsche,

Leben wir noch in der Realität oder 

schon in einer Medien- und Fernseh- 

Reali tät.

Nach meiner Meinung muß das Fernsehen, 

auf der jetzigen öffentlich-rechtlichen 

Basis dezentralisiert und demokrati­

siert werden.

Wenn man weiß, daß die Medien als 

Mittel der Propaganda ganze Völker in 

den Krieg treiben konnten, gesell­

schaftliche Tabus aufbauten, und auf 

der anderen Seite die Menschen zu 

kontaktarmen Individuen macht, muß 

die Forderung gestellt werden: 

KONTROLLIERT DAS FERNSEHEN SELBST, 

ENTREISST DEN POLITIKERN DIE 

KONTROLLORGANE!

Müller, Karl-Heinz



..ich kann mich garnich' entscheiden,is' alles so schön bunt hier....

In dem vorangegangenen Artikel von Karl-Heinz wurde pointiert zusammengefaßt, 
wie sich die heutige "Fernsehlandschaft" darstellt. Die Massenmedien haben 
einen nicht unbeträchtlichen Einfluß auf die Meinungsbildung in unserer Gesellschaft, 
vor allem aber haben sie durch ihre Struktur, ihre spezifische Art der Informati­
onsverarbeitung, schon eine ungeheure, aber kaum genannte Wirkung auf die Art und 
Weise der Wahrnehmung jedes einzelnen.
Fernsehen, Radio und Zeitung bieten die Möglichkeit, "anteil zu nehmen" an den Ge­
schehnissen in der ganzen Welt - man ist "informiert", auf dem Laufenden, bildet 
sich seine "eigene" Meinung und ähnliches mehr.

DIE GANZE ERDE EIN DORF???

Marshall McLuhan formulierte dies ohne Fragezeichen, als Aussage über die Medien 
und ihren Gesellschaftsbezug. Das Medium ist die Botschaft, ja, aber welche Bot­
schaft wird vermittelt?

Das "globale Dorf", die völkerumspannende Familie der Informierten zeichnen sich 
aber nicht durch Toleranz, Verstehen, Solidarität aus, was ein Resultat der "In­
formiertheit" sein könnte, sondern durch ein wachsendes Mißtrauen, Frontenbildung 
und Unverständnis.
Sind die "Famielnmitglieder" unfähig, böse, schlecht, oder woran liegt das? Haben 
wir noch zu wenig TV, Radio, Zeitungen?

Verneint man diese Fragen, so muß die Ursache woanders liegen.
Was heißt "informiertsein" denn eigentlich?
Uns gehen täglich sehr viele, sehr unterschiedliche Informationen zu - was wir damit 
anfangen, ist eine ganz andere Sache.
Selbst wenn wir alle Informationen zu jeder Zeit hätten, so wäre noch lange nicht 
klar, was diese Informationen "bedeuten", welchen Handlungsauftrag sie uns geben, 
inwieweit wir diesem nachkommen, wo wir unsere Kritik festmachen sollen usw.

Wir haben Gefühle, wir haben Kultur, Traditionen, Kunst. Welche Art Information 
ist das, wenn nicht eine gänzlich andere als die Nachricht von Schiffskatastrophen, 
Selbstmorden, Wetterbericht? Um handeln zu können, brauchen wir immer eine Möglich­
keit, die Auswirkungen und Resultate unserer Handlungen auch wahrzunehmen.
Veranlaßt uns eine Information zu einer Reaktion, so müssen wir also auch die Re­
aktion auf diese Reaktion kennen oder erfahren, wir müssen eine Verbindung, eine An­
teilnahme am Geschehn haben.
Die heutigen Massenmedien verhindern jedoch durch ihre Unpersönlichkeit, ihre 
"Objektivität", ihre Normierung von Wichtigkeit, Schönheit, Richtigkeit jedes B p  
individuelle Engagement für einen Sachverhalt, über den man informiert ist.
Die Frage des Handelns ist auch die Frage nach Verantwortung. Und um eine Hand­
lung verantworten zu können, muß man vorher über die möglichen Auswirkungen in­
formiert sein können und eine eigene Meinung dazu haben.
Information, Handeln und Verantwortung unterliegen also einer wechselseitigen 
Beeinflussung. Es ist nötig, eine eigene Meinung zu haben, einen "Horizont" 
oder Erfahrungsbereich, nach dem man seine Information bewertet und seine Hand­
lungen ausrichtet. Auch zur Kritik bedarf es eines Standpunktes, der dann aber 
sicher subjektiv ist.

Die "Objektivierung" der Informationen durch die Massenmedien, die Auflösung der 
unterschiedlichen Horizonte der "Informierten" und das Überangebot an aussagelo­
sen Nachrichten führt demnach nicht zu Engagement, Interesse oder Verantwortungs­
bewußtsein, sondern zur Lähmung der "Medienkcnsumenten".

Fazit: Die im vorigen Artikel erhobene Forderung nach Demokratisierung der Medien 
ist zwar notwendig, aber nicht hinreichend.

Die Forderung nach dem kritischen, engagierten Einzelnen bleibt.

P.S.: Nen guten Song zu diesem Thema gibt's auch: Nina Hagen, TV-Glotzer
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- undogmatischen kopfsalat und repressionsfreies gemüse zu essen 

- rauchenden öko-referenten als unglaubwürdig darzustellen 

sich in nepal seinen shit einzukaufen 

- auf umwelt schut zpapi er zu schreiben 

- solida rität s-kop ftüch er zu tragen 

- ein zehn-dm-hirsesteak zu braten 

- in Samenhandlungen einzukaufen 

- o k z i tanisehen wein zu trinken 

- keinen fernseher zu besitzen 

- auf ithaka Urlaub zu machen

- sich wo e r b r i n g e n  zu können 

- lila latzhosen zu tragen 

- irgendwie anders zu sein

„Ich habe o f t  in meinem Leben 
Alternativen gesucht, aber ich 
wußte nie wirklich, was 
alternativ ist -  
bis ich Körner aß..... "

M rt
und H 
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und viele a
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EIN FILM DER ENDLICH 
DAS ZEIGT,
W 4 S  JEDER SCHON IMMER 
WISSEN WOLLTE!
NACH DEM EPOS

„ALTER E" von 
VIRIDIS VA RI US

EIN FILM NACH DEM 
ALBU -  VERFAHREN
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